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    Frühlingsgefühle


    


    

  


  
    Sonntag, 12. Mai, in Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Die Sonne hatte sich vorübergehend hinter einer größeren Wolke verzogen. Schuster, der auf einem wahnsinnig sportlichen Rad mit einem wahnsinnig unbequemen Sattel hockte, hatte seine Sonnenbrille nicht schnell genug von der Nase genommen. So bemerkte er den Fußgänger erst, als er ihn beinah über den Haufen gefahren hatte. Er konnte gerade noch ausweichen.

  


  
    „Tschuldigung, mein Fehler!“, rief er im Vorbeifahren.


    Er fuhr an einem Wohnmobil vorbei, das am Seitenrand geparkt hatte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er vor ein paar Jahren einige Wochen in einem Wohnwagen hausen musste. Das war, nachdem seine erste Frau Silke ihn rausgeworfen hatte. Sie hatte genug gehabt von seinen Neurosen und Tics. Außerdem hatte sie da bereits Fred gehabt.


    Doch das lag weit hinter ihm.


    Er trat in die Pedalen und freute sich auf den Abend.


    

  


  
    Knapp zwei Stunden später wuselte er wie aufgezogen durch die Küche. Im Hintergrund lief das Radio.

  


  
    Die Soße war ihm gut gelungen, vielleicht fehlte nur ein bisschen Sahne und noch etwas Pfeffer. Mit einer Fleischgabel prüfte er das Lamm im Ofen und war beruhigt, weil es noch etwas dauerte.


    In spätestens einer halben Stunde wollte sie zurück sein, bis dahin wollte er alles perfekt haben. Den Tisch hatte er bereits gedeckt, mit roten Servietten, roten Kerzen und einem Strauß cremefarbener Rosen.


    Er vergewisserte sich zum dritten Mal, ob die kleine Schachtel in seiner Hosentasche war.


    Als Message in a bottle kam, summte er mit.


    Der Süßkartoffelauflauf müsste fast fertig sein, er nahm ihn vorsichtig aus dem Ofen und stach mit einer Gabel in die obere Schicht. Das sah gut aus, nur noch wenige Minuten.


    Wieder rannte er zum Tisch, überprüfte noch mal alles.


    Herr Meier, sein Kater, kam um die Ecke, angelockt vom Duft des Lammbratens. Er hob den Kopf und schnupperte.


    Schuster bückte sich und kraulte ihn hinterm Ohr. „Riecht fantastisch, was?“


    Dann hörte er ihren Fiat, gleich darauf die Tür zuschlagen und ihre eiligen Schritte auf dem Hof. Wenig später ihren Schlüssel in der Tür.


    Hektisch rückte er alles auf dem Tisch zurecht, griff erneut in seine Hosentasche, zündete die Kerzen an und wartete.


    Sie kam zur Tür herein, blieb verblüfft stehen, betrachtete erst ihn, dann den festlich gedeckten Tisch.


    „Du kochst.“ Mehr sagte sie nicht. Aber sie strahlte.


    Und er zwang sich, nicht auf sie loszustürmen und sie in seine Arme zu reißen.


    Eine Weile musterte sie ihn lächelnd, dann kam sie näher, legte ihren Kopf an seine Brust und wisperte: „Ich wusste, dass du im Grunde ein schrecklicher Spießer bist.“


    Er küsste sie aufs Haar. „Und wenn schon. Lass mich doch ein bisschen spießig sein.“


    Sie hob ihren Kopf und blickte in seine Augen. Schließlich nickte sie langsam, drehte sich um und stürmte aus der Tür.


    Einigermaßen entgeistert blickte er ihr nach.


    Das hatte er nun davon, er hatte sie verschreckt.


    In aller Form wollte er ihr einen Antrag machen, spießig und altmodisch, und wenn schon. Und jetzt rannte sie davon, floh vor ihm.


    Er eilte ihr nach, sah sie im Schlafzimmer verschwinden.


    Hoffentlich würde sie sich nicht einschließen.


    Er holte tief Luft, als er an die Tür klopfte.


    „Herein!“ Ihre Stimme klang fröhlich, was ihn nur noch mehr verwirrte.


    Vorsichtig öffnete er die Tür nur einen Spalt breit.


    Jana stand vor dem Schrank, nur in Unterwäsche, und er gönnte sich diesen wunderbaren Moment purer Verzückung.


    Ihre Arme hatte sie über dem Kopf ausgestreckt und steckte bereits halb in etwas, das aussah wie ein Kleid.


    „Was tust du da?“, fragte er sie.


    Sie zerrte an ihrem Kleid, bis sie es endlich über dem Kopf hatte, fuhr mit ihren Fingern durch ihre Locken und blickte ihn sehr ernst an.


    „Ich werfe mich in Schale, Heiner Schuster. Wie es sich für so einen Abend gehört.“


    

  


  
    „Erinnerst du dich daran, wie du mir den ersten Antrag gemacht hast?“ Sie hatte sich zurückgelehnt, die Serviette auf ihrem Schoß.

  


  
    „Als ob ich das vergessen könnte. In karierten Boxer-Shorts hab ich vorm Bett gekniet, sicher, dass du tief und fest schlafen würdest. Ich wollte ein bisschen üben, mich warm machen. Stattdessen warst du hellwach.“


    „So wach wie man nur sein kann.“ Sie sah ihn fragend an. „Gibt’s keinen Nachtisch?“


    Er stand auf und verbeugte sich hastig. „Selbstverständlich, verfressenste aller Heißhungrigen.“ Eine erneute Verbeugung. „Mousse au chocolat.“


    Sie stieß eine Art Stöhnen aus. „Eigentlich passt nichts mehr rein.“


    Schuster küsste sie auf die Stirn. „Kein schlechter Scherz.“


    Er nahm die Mousse aus dem Kühlschrank und stach mit zwei Esslöffeln Nocken ab, so wie er es neulich im Fernsehen bei einer dieser Kochshows gesehen hatte. Na schön, ganz so perfekt sahen seine nicht aus, aber Hauptsache, es schmeckte. „Bitte sehr, die Dame.“ Er servierte ihr und verbeugte sich wieder.


    Als er sich setzte, bemerkte er, wie sie etwas verschämt das Gesicht verzog. „Fehlt dir was, mein Liebes?“


    „Nein, nein.“ Sie legte eine Hand auf ihren runden Bauch, der innerhalb der letzten Wochen so enorm gewachsen war, dass Schuster manchmal etwas besorgt war. Gut, es wuchsen gleich zwei Kinder in ihrem zierlichen Körper, aber musste ihr Bauch so gigantisch werden?


    Als sie ihm gesagt hatte, dass er Vater werden würde, hatte er sie minutenlang angestarrt. Er hatte befürchtet ohnmächtig zu werden. Er würde umkippen, sich wahrscheinlich noch den Kopf anstoßen, und wenn er aufwachte, würde ihm klar sein, dass er nur geträumt hatte. Doch es war kein Traum. Jana Tellmann, seine Traumfrau, die Frau, für die er in einer Nussschale den Atlantik überqueren und für die er sich die Waden tätowieren lassen würde, war schwanger. Und er wurde Vater.


    Er hatte sich gerade noch beherrschen können, mit einem riesigen Schild um den Hals durch die Straßen zu rennen: Seht her! Ich werde Papa!


    „Woran denkst du, Heiner?“


    „Daran, dass wir bald zu fünft sein werden.“


    Sie zeigte dieses ganz besondere Lächeln, das er seit einigen Monaten an ihr bemerkt hatte.


    Er öffnete den oberen Hosenknopf. Auch er hatte zugenommen.


    Die Waage zeigte fast fünf Kilo mehr an, da biss die Maus keinen Faden ab. Heißhungerattacken und eigenartige Gelüste überfielen ihn manchmal regelrecht, und er hatte sich selten bremsen können. Zu selten.


    Jana stand auf und setzte sich auf seinen Schoß. Sie nahm seine Hände in ihre. Die wieder mal eiskalt waren.


    „Du bist ziemlich schwer geworden, rundeste aller Schwangeren.“ Er amüsierte sich über ihr empörtes Gesicht. „Ja, ja, sag’s nur“, sagte er dann. „Ich hab auch zugenommen. Wahrscheinlich sehe ich bald aus wie du.“


    Sie blickte ihn scharf an. „Was soll das heißen?“


    Er räusperte sich. „Ähm ich wollte damit nicht sagen, dass du …“


    „Je mehr du versuchst, dich rauszureden, desto schlimmer machst du es.“


    „Ich wollte damit nur sagen, dass ich sehr wahrscheinlich einen kugelrunden Bauch vor mir hertragen muss, und der wird nicht halb so hübsch und unwiderstehlich aussehen wie deiner, bezauberndste aller Göttinnen, betörendste aller Schwangeren.“


    „Du hast gerade noch mal die Kurve gekriegt, Heiner Schuster.“


    Sie küsste ihn auf die Stirn. Dann blickte sie sich in der großen Küche um. „Haben wir es nicht wahnsinnig schön hier?“


    Er drückte sie vorsichtig an sich.


    Oh ja, und ob sie es schön hatten. Seit einem knappen Jahr wohnten sie hier in diesem umgebauten Bauernhaus vor den Toren Bremens. Sie waren eher zufällig vorbeigekommen, und er hatte angehalten, als er ein Verkaufs-Schild an der Straße gesehen hatte. Verblüfft hatte er das rote Backsteinhaus mit dem herrlichen, etwas verwilderten Garten betrachtet. Irgendetwas in ihm hatte „Das ist deins, Heiner“ geflüstert. Ja, er wollte dieses Haus haben. Jana liebte es ebenfalls von der ersten Minute an. Das musste einfach Schicksal sein.


    Gleich am nächsten Tag hatte er die Nummer angerufen, die auf dem Schild gestanden hatte. Es gab mehrere Interessenten, doch er hatte sich geschworen, dass er sich quer in die Tür legen würde, sollte ihm irgendwer dieses Haus vor der Nase wegschnappen wollen.


    Und sie hatten es bekommen.


    Er hielt Jana ein wenig von sich. „Hast du eigentlich schon „Ja“ gesagt?“


    „Ja.“


    „Nein, hast du nicht.“


    „Doch, hab ich. Im Grunde hab ich schon zweimal „Ja“ gesagt. Als du in Shorts am Bett gekniet hast und …“


    Er hob eine Hand. „Würdest du es trotzdem noch einmal sagen? Nur so für mich?“


    Sie blickte ihn an, sah ihm tief in die Augen. „Ja, ich will unbedingt deine Frau werden, Heiner Schuster.“


    „Dann darfst du das nächste Woche noch mal sagen, vor Zeugen.“

  


  
    


    


    Montag, 13. Mai, gegen 6:30 Uhr am Werdersee in Bremen

  


  
    

  


  
    Das Lied von Maroon 5, das sie vorhin im Radio gehört hatte, schwirrte ihr noch immer im Kopf herum. Leise summte sie mit, während sie den grasbewachsenen Weg entlang ging. Der Sonnenaufgang war ein wahres Schauspiel, erst leuchtete der Himmel in einem hellen Gelb und wechselte jetzt in ein knalliges Orange. Es würde wahrscheinlich ein herrlicher Frühlingstag werden. Links von ihr gluckerte und schmatzte das Wasser der Weser. Kleine Wellen drängten an Land und spülten über kleine Kieselsteine hinweg.

  


  
    Sie liebte diesen Ort, und um diese Uhrzeit und ganz besonders im Mai war es hier einzigartig schön. Zwei Möwen zogen schreiend über ihren Kopf, steuerten einen größeren Stein am Wasser an und ließen sich darauf nieder.


    „Jack!“ Wo steckte ihr Hund bloß wieder?


    Einige Meter weiter sah sie ihn, seine kleine Schnauze tief in einem Erdloch vergraben. Dann entdeckte er eine Ente, die auf dem See dahin dümpelte und legte den Kopf schief, so als würde er so etwas zum ersten Mal sehen. Mit einem Kläffen sprang er ins Wasser. Die Ente stieß einen erschrockenen Laut aus, schlug aufgeregt mit den Flügeln und machte, dass sie wegkam.


    Jack schien sie bereits schon wieder vergessen zu haben, er kam aus dem Wasser und schüttelte sich. Dann sauste er los und war wenig später schon nicht mehr zu sehen.


    Sie nahm den Mp3-Player aus ihrer Jackentasche und schob sich die weißen Ohrstöpsel tief in die Gehörgänge. Jared Letos wundervolle Stimme erklang.


    Sie spazierte gedankenverloren weiter und fuhr erschrocken zusammen, als sie eine Hand auf ihrer rechten Schulter spürte …

  


  
    

  


  
    Etwa zur gleichen Zeit in Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Schuster und seine Stieftochter Louisa saßen in der Küche und frühstückten. Jana schlief noch.

  


  
    Louisa hatte sich zu einem sehr hübschen Mädchen entwickelt, die das lockige Haar und die Sommersprossen ihrer Mutter geerbt hatte. Sie reichte ihm die Himbeermarmelade. „Ohne Kerne. Du hast ihr gestern wirklich einen Antrag gemacht?“


    Er nickte. „Und sie hat „Ja“ gesagt.“


    „Dann könntest mich doch jetzt adoptieren oder nicht?“


    „Möchtest du das denn?“


    „Wer mein Zimmer in meiner Lieblingsfarbe streicht, während ich auf Klassenfahrt bin, der darf fast alles. Würdest du es denn wollen?“


    „Was für eine Frage.“


    „Schreibst du mir für Donnerstag eine Entschuldigung für die Schule?“


    „Ich fürchte, das darf ich erst, wenn ich dich adoptiert hab.“


    „Ich glaube, ich möchte Tiermedizin studieren.“ Das war typisch für sie. Sie konnte ungeheuer schnell das Thema wechseln. Das hatte sie offenbar ebenfalls von ihrer Mutter geerbt.


    „Neulich wolltest du noch Biologie studieren.“


    „Ich stecke noch mitten in der Findung.“ Sie sah ihn ernst an. „Wolltest du eigentlich immer Polizist werden?“


    „Ja, schon als ich ein kleiner Junge war.“ Er stand auf und küsste sie auf den Scheitel. „Du hast ja noch ein bisschen Zeit darüber nachzudenken. Erst mal wirst du dich daran gewöhnen müssen, große Schwester von zwei kleinen Schreihälsen zu sein.“ Er sah auf die Uhr. „Komm, wir müssen uns beeilen, wir sind schon spät dran.“

  


  
    

  


  
    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Als er ins Büro kam, war sein Kollege Lahm bereits da. Und er sah nicht so aus, als hätte er eine anständige Mütze voll Schlaf bekommen.

  


  
    „Moin, Flo, du siehst fürchterlich aus.“


    „Ich mag es, wenn man ehrlich zu mir ist, Heiner, aber manchmal wünschte ich …“ Lahm grunzte und winkte ab. „Ich hatte eine Scheißnacht.“


    Schuster ging zum Wasserkocher und setzte Teewasser auf. Er trank nur noch zu Hause Kaffee, danach im Büro Tee. Es bekam seinem Magen einfach besser. „Moritz schon da?“


    Lahm schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme im Nacken. „Sie hat mich gegen halb vier angerufen. Konnte nicht schlafen, wollte meine Stimme hören.“ Mit „sie“ meinte er vermutlich Simone Berner, die neue Kollegin von der Streife. Er streckte seine Beine aus. „Was mache ich mit dieser Frau, Heiner?“


    „Heiraten?“, schlug Schuster vor.


    Lahm verschluckte sich und hustete. „Wie bitte?“


    „Heiraten.“ Schuster nahm einen Beutel Pfefferminztee und hängte ihn in die Tasse.


    Simone Berner war vor einem Vierteljahr in Lahms Leben getreten und brachte ihn seitdem um den Schlaf.


    Aber nur, weil er fürchterlich herum eierte, wie Schuster behauptete. Sein Kollege wand sich wie ein glitschiger Aal. Ja, nein, vielleicht, lieber doch nicht, oder doch? Er hatte Angst vor einer Beziehung, wollte das aber nicht zugeben.


    Die Tür flog auf und Moritz Kuhn kam hereingeschneit. Als er Schuster entdeckte, zwinkerte er ihm zu. „Na, hast du sie gefragt?“


    „Was soll er wen gefragt haben?“, wollte Lahm wissen.


    Schuster strahlte übers ganze Gesicht. „Sie hat „Ja“ gesagt.“


    „Ich hab nichts anderes erwartet.“ Kuhn nickte zufrieden.


    Bei Lahm fiel der Groschen nun auch. „Ah, verstehe. Glückwunsch! Wann wird geheiratet?“


    „Donnerstag.“ Schuster goss sich seinen Tee auf. „Ich verrate euch was: Seine zweite Frau sollte man immer zuerst treffen.“


    Sein Telefon klingelte.


    „Heiner?“ Es war sein Kollege Eric Stein. „Ein Jogger hat eine bewusstlose junge Frau gefunden. Unten am Werdersee. Offenbar wurde sie niedergeschlagen.“


    „Wo seid ihr?“


    „Wir sind unten, also hier im Präsidium.“


    Schuster stutzte. Im Präsidium? Bevor er noch etwas fragen konnte, erklärte Stein: „Die Frau wurde ins Klinikum-Mitte gebracht.“


    „Ich bin gleich bei dir.“ Schuster stand auf.


    „Wohin gehst du?“, wollte Lahm wissen.


    „Eine Frau wurde niedergeschlagen. Sie liegt im Krankenhaus. Ich bin unten bei Eric.“


    

  


  
    „Miriam Schmidt, geboren am 13. Mai 1978.“ Schuster legte den Ausweis der jungen Frau wieder auf den Tisch. „Habt ihr sonst irgendwas gefunden?“

  


  
    „Allerdings. Einen jungen Mann. Lag sturzbesoffen nur wenige Meter entfernt, die Füße in der Weser.“ Stein räusperte sich. „Ähm in der Hand eine leere Flasche Schnaps.“


    Schuster blickte ihn verwirrt an. „Nur damit ich mitkomme: Der Bursche war betrunken …“


    „Bis zur Halskrause. Hat kaum mitgekriegt, dass wir ihn aus dem Wasser gezogen haben.“


    „… und er hatte eine Flasche in der Hand?“


    Stein nickte. „An der Flasche war Blut.“


    Schuster runzelte die Stirn. „Hmm … eine Beziehungstat? Oder eine zufällige Begegnung, die in einem Streit und einer solchen Affekthandlung endet? Hatte er Papiere bei sich?“


    „Jonas Faber, 32. Wohnhaft Osterdeich.“


    „Und die Frau? Hatte sie noch etwas bei sich?“


    Stein hielt eine kleine Tüte hoch. „Einen MP3-Player. Die Kopfhörer, diese kleinen weißen Dinger hier“, er hielt eine kleine Plastiktüte hoch, „hatte sie noch im Ohr. Die Musik lief noch.“ Er zeigte auf ein rotes Portemonnaie, das in einer anderen Tüte steckte. „Und das hier. Darin waren ihr Ausweis und ein bisschen Kleingeld. Außerdem eine Mitgliedskarte von einem Fitness-Studio.“


    Schuster betrachtete das Portemonnaie. „Das sieht hübsch aus. Ungewöhnlich.“ Es war keines dieser typischen Leder-Portemonnaies, sondern eins aus dunkelrotem, dickem Stoff, darauf ein gestickter Regenbogen. „Sonst irgendwas? Ihr Handy?“


    Sein Kollege schüttelte den Kopf.


    „Und der junge Mann? Hatte der etwas bei sich? Ihr Handy vielleicht?“


    Stein schüttelte wieder den Kopf.


    „Was treibt eine Frau früh morgens an die Weser?“ Schuster hatte mehr zu sich selbst gesprochen.


    Sein Kollege zuckte die Achseln. „Lust auf frische Luft oder Bewegung? Beides zusammen? Sportkleidung trug sie nicht, sie hat vielleicht einfach nur einen Spaziergang gemacht.“


    „Hmm“, machte Schuster.


    Stein räusperte sich wieder. „Ähm heute wär ihr Geburtstag. Also heute ist ihr Geburtstag.“


    „Was?“ Schuster sah auf. Dann nickte er langsam. „Was ist mit Zeugen? Hat irgendwer was gesehen, gehört?“


    „Die Kollegen sind noch vor Ort.“


    „Ihre Angehörigen sind verständigt?“


    Eric Stein nickte betrübt. „Ihre Mutter ist unterwegs. Ihr Vater lebt in Hamburg, ist auch unterwegs.“


    „Danke, Eric. Die Sachen gehen alle in die KTU. Ich fahr ins Krankenhaus. Wenn irgendwas ist …“


    Beim Hinausgehen nahm er sein Handy und rief seinen Kollegen an. „Wir brauchen eine Suchmannschaft, die die Gegend am Werdersee absucht, dort, wo die Frau gefunden wurde.“


    „Okay, das volle Programm also. Ich mach mich auf den Weg.“


    „Und ich bin im Krankenhaus.“

  


  
    

  


  
    Klinikum-Mitte

  


  
    

  


  
    Der Arzt war jung, sehr jung. Und er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem deutschen Schauspieler, dessen Name Schuster beim besten Willen nicht einfallen wollte.

  


  
    „Wie schwer sind ihre Verletzungen?“


    „Durch den Schlag kam es zu einer Quetschung des Gehirns. Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt.“


    „Ach, dann ist sie gar nicht von selbst ins Koma gefallen? Entschuldigung, falls ich blöd frage …“


    Der Arzt winkte ab. „Kein Problem, ich bin der Mediziner und Sie der Kriminalist. Wir haben sie ins Koma versetzt und überwachen ihren Hirndruck. Ein komatöses Gehirn hat einen deutlich niedrigeren Stoffwechsel als ein waches. Dadurch können die Schäden nach einem Schädel-Trauma reduziert werden.“


    „Was ist mit dem jungen Mann, der ebenfalls dort gefunden wurde?“


    „Er ist schwer alkoholisiert und hat sich beim Sturz das linke Handgelenk verletzt. An der Stirn hat er eine kleine Platzwunde, nichts Ernstes. Mehr Sorgen macht mir der enorme Alkoholpegel. Wir behalten ihn vorsorglich ein, zwei Tage hier.“


    „Dann kann ich vermutlich noch nicht mit ihm sprechen?“


    Der Arzt schüttelte den Kopf. „Er ist nicht ansprechbar.“


    „Wie viel Promille hatte er?“


    „2,8.“


    „Donnerwetter. Damit würde ich nicht mal mehr zwei Füße voreinander kriegen.“


    „Das gelang dem jungen Mann auch nicht mehr. Er musste getragen werden.“


    Schuster schüttelte den Kopf. Wie konnte man sich so volllaufen lassen?


    „Danke.“ Er griff in seine Jackentasche und zog seine Karte heraus. „Würden Sie mich bitte sofort anrufen, wenn er vernommen werden kann?“


    „Sicher.“ Der Arzt steckte die Karte in seine Kitteltasche und verschwand um die Ecke.


    Auf einem der Plastikstühle auf dem langen Flur saß eine Frau und blickte Schuster mit einer Mischung aus Besorgnis und Angst an, als er auf sie zuging.


    „Frau Schmidt?“


    Sie nickte.


    Er stellte fest, dass sie Sportschuhe trug, was zum Rest ihrer ansonsten eher eleganten Kleidung irgendwie seltsam aussah.


    Neben ihrem Stuhl stand ein Kinderwagen, besser gesagt, eine Art Buggy, einer diesen modernen Dinger, die nur drei Räder haben. Schuster hatte sich bereits so einen angesehen und überlegt, ob er so etwas für die Zwillinge anschaffen sollte.


    Im Buggy saß ein kleines Kind, ein Junge, wie er auf den ersten Blick sah. Der Kleine drosch mit seiner Faust auf eine Spielzeugholzkette, die über den Buggy gespannt war und quietschte fröhlich, als es leise klingelte und schepperte.


    Schuster hockte sich hin und griff nach der kleinen Kinderhand. „Na, wer bist du denn?“


    „Das ist Kiran, mein Enkel. Miriams Sohn.“ Die Frau strich dem kleinen Jungen übers Haar.


    „Ihr Sohn?“ Schuster schluckte. Sofort schoss ihm durch den Kopf, was für ein Segen es war, dass der Junge nicht gemeinsam mit seiner Mutter an der Weser spazieren gegangen war.


    „Frau Schmidt, wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrer Tochter gesprochen?“


    „Gestern Abend. Wir haben miteinander telefoniert.“


    „War sie irgendwie anders? Nervös? Besorgt?“


    „Nein, sie war wie immer.“


    „Ist sie häufig morgens spazieren gegangen?“


    Sie nickte. „Sie geht meistens so gegen 6 Uhr los. Meine Tochter ist eine Frühaufsteherin, genau wie ihr Sohn.“ Sie schluckte. „Miriam liebt Spaziergänge am frühen Morgen. Sie sagt, es sei besonders schön am See, wenn die Sonne aufgeht.“ Sie schloss für einen Moment die Augen. „Kiran hat bei mir übernachtet. Gestern war unser „Oma-Tag“, so nennen wir es.“


    Vermutlich dachten beide gerade genau dasselbe. Normalerweise wäre der Kleine bei seiner Mutter gewesen, vielleicht säße er dann jetzt nicht neben seiner Großmutter in seinem Buggy.


    Schuster ließ die Hand des kleinen Jungen los und setzte sich neben seine Großmutter. „Kiran. Ein hübscher Name. Ungewöhnlich.“


    „Er ist indianisch und bedeutet „Sonnenstrahl“.“ Sie holte eine Packung Taschentücher aus ihrer Handtasche, zog eins heraus und wischte dem Kleinen damit über den Mund. „Er bekommt Zähne.“ Sie hatte sehr leise gesprochen.


    „Wer ist der Vater des Kleinen?“


    „Jonas Faber. Miriams Exfreund.“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Meine Tochter hat sich vor ein paar Monaten von ihm getrennt.“


    Bei dem Namen „Jonas Faber“ horchte Schuster auf. „Jonas Faber, sagten Sie? Das ist der Mann, der in der Nähe Ihrer Tochter gefunden wurde.“


    Sie sah ihn fassungslos an. „Wie bitte?“


    „Er war vollkommen betrunken, ist noch nicht ansprechbar. Es tut mir leid, Frau Schmidt, aber in seiner Hand wurde eine leere Schnapsflasche gefunden. Sehr wahrscheinlich wurde Ihre Tochter mit dieser Flasche …“


    Weiter kam er nicht. Wieder sagte sie: „Wie bitte?“


    „Wie gut kennen Sie ihn?“


    „Wie gut? Er war wie ein Schwiegersohn für mich, verstehen Sie? Ich dachte, dass die beiden irgendwann heiraten. Sie waren ein bildschönes Paar, wissen Sie.“ Kurzfristig versank sie in eine Art Melancholie, dann holte sie tief Luft. „Ich begreife bis heute nicht, warum Miriam sich getrennt hat. Jonas hat sie auf Händen getragen.“


    „Dann würden Sie ihm so was nicht zutrauen?“ Er streckte wieder die Hand nach dem kleinen Jungen aus, der sofort nach seinem Daumen griff und seine kleine Faust darum schloss.


    „Was zutrauen? Dass er hinter meiner Tochter herläuft und ihr eine Flasche auf den Kopf haut? Nein, das traue ich ihm weiß Gott nicht zu.“ Sie verschränkte die Hände ineinander.


    Ihr kleiner Enkel nieste zweimal hintereinander, und sofort nahm sie das Taschentuch und wischte ihm übers Gesicht.


    Er sträubte sich heftig.


    „Wer macht so was? Wer tut meiner Tochter so etwas an?“ Dann schluckte sie wieder. „Heute ist ihr Geburtstag.“


    Er legte kurz die Hand auf ihren Arm und nickte mitfühlend. „Wissen Sie, ob Ihre Tochter Streit, Ärger mit jemandem hatte?“


    Die Frau atmete heftig aus. „Nein, Miriam hatte keinen Ärger. Sie ist ein liebes Mädchen, alle kommen gut mit ihr aus.“


    „Was macht sie beruflich?“


    Sie tupfte sich mit dem Taschentuch den Hals ab. „Sie ist Sozialarbeiterin in einem Heim für junge Mütter. Sie wollte unbedingt etwas mit Kindern oder Jugendlichen machen, denen es nicht so gut geht, die Probleme, Schwierigkeiten haben.“


    „Dann war sie noch in der Elternzeit?“


    Sie nickte. „Sie wollte in drei Monaten wieder anfangen. Die Arbeit hat ihr gefehlt. Sie hat sogar darüber nachgedacht, mit Kiran selbst dort zu wohnen. Ich hab versucht, es ihr auszureden.“


    „Warum?“


    Sie sah ihn verwundert an. „Warum? Sie hat ihre Arbeit sowieso schon mit nach Hause gebracht. Wenn sie und Kiran in diesem Heim wohnen, wird sie gar nicht mehr zur Ruhe kommen. Nein, ich hoffe, dass sie sich das noch mal gründlich überlegt.“ Erst jetzt schien ihr klar zu sein, was sie gerade gesagt hatte. Sie wurde blass. „Ich meine, ich hoffe, dass sie wieder aufwacht und dann …“


    „Hatte sie …“ Er verbesserte sich sofort hastig. „Hat sie ein gutes Verhältnis zu ihren Arbeitskollegen?“


    „Ein sehr gutes, soweit ich weiß. Miriam ist beliebt, sehr sogar.“


    „Und Freundinnen?“


    „Sonja. Sonja Roth.“


    „Würden Sie mir Namen und Adresse aufschreiben?“


    „Sicher.“


    Ihr Enkel krähte und zeigte an die Decke. Sie und Schuster hoben den Kopf.


    „Hat Ihre Tochter ein Handy?“


    „Natürlich.“


    „Wir haben keins bei ihr gefunden.“


    „Sie hat eins von diesen neumodischen Dingern, ich kann mir einfach nicht merken, wie sie heißen.“


    „Sie meinen ein Smartphone.“


    Sie nickte. „Genau. Mein Mann sagt immer, irgendwann kann man sich mit diesen Dingern die Beine rasieren.“


    Ja, da war was dran. „Haben Sie Ihr Handy bei sich?“


    „Miriams?“, fragte sie verwirrt.


    „Nein, Ihr eigenes.“


    „Ach so.“ Sie wühlte in ihrer Handtasche. „Ich glaub schon.“


    „Würden Sie Ihre Tochter bitte auf dem Handy anrufen?“


    Mit zitternden Fingern tippte die Frau und wartete einen Moment. „Es ist ausgeschaltet.“


    Schuster nickte. „Ihr Mann lebt in Hamburg?“ Er klappte sein Notizbuch zu.


    „Nein, wir wohnen hier in Bremen.“ Sie sah ihn irritiert an, dann nickte sie. „Ach, jetzt weiß ich, was Sie meinen. Miriams Vater und ich, wir sind geschieden, seit über zwanzig Jahren. Ich lebe mit meinem zweiten Mann zusammen.“


    „Wie ist das Verhältnis zwischen ihm und Ihrer Tochter?“


    Ihr Blick war misstrauisch. „Wunderbar. Warum fragen Sie?“


    „Routine.“


    Sie sah ihn wütend an. „Mein Mann und ich waren heute früh zu Haus. Er hat mit Kiran gespielt, und ich hab mich um das Frühstück gekümmert. Wir sind nicht an der Weser spazieren gegangen und haben Miriam irgendetwas auf den Kopf gehauen, Herr Kommissar.“


    „Entschuldigen Sie, aber ich muss das fragen.“ Er klappte sein Notizbuch wieder auf. „Ach, fast hätte ich’s vergessen: Hat Ihre Tochter ein Auto?“


    „Sie hat gar keinen Führerschein. Ich hab dauernd zu ihr gesagt: Mach den Führerschein, Kind, aber sie wollte nicht. Wozu brauch ich den hier, mitten in der Stadt, Mama, hat sie immer gesagt. Sie ist meistens mit dem Fahrrad gefahren.“


    Die arme Frau war vollkommen durcheinander, und es tat ihm leid, dass er sie mit seinen Fragen belästigen musste.


    „Wenn es Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an, ja? Auch wenn Sie der Meinung sind, es könne nicht wichtig sein.“


    „Kann ich jetzt zu meiner Tochter?“


    „Das kann ich nicht entscheiden.“ Schuster blickte sich nach dem jungen Arzt um. Er war aber nirgends zu sehen.


    Schuster stand auf und strich dem Kleinen übers Haar.


    „Vielen Dank, Frau Schmidt“, sagte er leise und ging mit hängenden Schultern in Richtung Treppenhaus.


    

  


  
    Er wollte gerade vom Parkplatz fahren, als sie aus dem Klinikgebäude gelaufen kam. Ohne ihren Enkel.

  


  
    Er kurbelte das Fenster herunter.


    „Was ist mit Jack?“ Sie war völlig aus der Puste.


    „Wer ist Jack?“


    „Ihr Hund. Miriams Hund.“


    Schuster kratzte sich am Kinn. „Wir haben keinen Hund gefunden.“


    „Gott, der Arme. Wo steckt er bloß?“ Sie sah sich auf dem Parkplatz um, so als würde der Hund hier irgendwo sein.


    „Was ist das für ein Hund?“ Schuster kramte nach seinem Notizbuch.


    „Ein Terrier.“


    Er mochte Hunde nicht besonders. Er hatte einfach zu oft schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht. Als kleiner Junge war er zweimal gebissen worden. Und seitdem er joggte, war es ihm ein paarmal passiert, dass sie die Verfolgung aufnahmen und an seinen Waden hingen. Nein, Hunde und er das ging irgendwie nicht zusammen. Offensichtlich beruhte das auf Gegenseitigkeit.


    Sie drehte den Kopf und murmelte: „Ach, sieh mal an, er bequemt sich auch“.


    Ein Mann in elegantem Anzug und mit farblich abgestimmter Krawatte kam von irgendwoher und stellte sich neben sie. „Ingrid.“ Mehr sagte er nicht.


    „Schön, dass du auch mal kommst“, gab sie giftig zurück.


    „Meine Güte, ich hab gesehen, dass ich so schnell wie


    möglich … Du weißt doch, wie das auf der A1 ist. Ich war unterwegs zu einem Kundentermin, als du angerufen hast.“


    Schuster öffnete die Autotür und stieg aus. „Herr Schmidt?“


    „Trotz.“ Der Mann schüttelte seine Hand.


    Wie Trotz, überlegte Schuster. Was meinte der Mann damit? Dass seine Frau, seine geschiedene Frau, trotzig war?


    Offenbar hatte man ihm angesehen, dass er verwirrt war, denn der Mann erklärte: „Mein Name ist Trotz, Werner Trotz.“


    Ach ja natürlich, die beiden waren geschieden, und sie hatte zum zweiten Mal geheiratet.


    Frau Schmidt verschränkte die Hände ineinander. „Mein zweiter Mann hat Miriam adoptiert.“


    „Verstehe.“


    „Interessiert es dich vielleicht, wie es unserer Tochter geht?“, schnauzte sie ihren geschiedenen Mann an. Sofort seufzte sie zerknirscht und legte eine Hand auf seinen Arm. „Entschuldige, ich bin so durcheinander.“


    „Natürlich.“ Für einen kurzen Moment blickten sie sich wie ein Paar an, das sich lange Zeit kennt und so viel voneinander weiß, dass es nur wenige Worte braucht.


    „Lass uns reingehen, Ingrid“, schlug er versöhnlich vor. „Ich brauch dringend einen Kaffee. Dann kannst du mir alles erzählen.“


    Die beiden waren bereits ein paar Meter gegangen, als Schuster wieder aus dem Wagen sprang und ihnen nacheilte. „Herr Schmidt ähm Trotz? Ihre Frau sagt, Ihre Tochter habe immer ihren Hund bei sich.“


    Der Mann drehte sich zu ihm um. Er nickte. „Jack. Sie hat ihn so genannt wegen der Rasse.“ Er schien nachzudenken. „Ein Terrier. Ach, Himmel noch eins, mir fällt gerade nicht ein, was für ein Terrier. Entschuldigung, ich bin etwas …“


    „Schon gut“, sagte Schuster.


    Dann huschte ein erhellendes Lächeln über das glatt rasierte Gesicht des Mannes. „Jetzt hab ich’s. Jack Daniels. Ach, Blödsinn. Jack Russel, meine ich.“


    Schuster nickte. „Wir haben den Hund nicht gefunden.“


    „Er war nicht bei ihr?“


    „Nein.“ Schuster steckte sein Notizbuch in die Jackentasche. „Ich würde mich gern ein bisschen in der Wohnung Ihrer Tochter umsehen, wäre das möglich?“


    Beide nickten etwas verstört. Frau Schmidt griff in ihre Manteltasche und reichte ihm einen Schlüsselbund. „Ich hab einen Zweitschlüssel.“


    


    

  


  
    Im Bremer Stadtteil Neustadt

  


  
    

  


  
    Zusammen mit seinem Kollegen Lahm sah er sich die Wohnung an.

  


  
    Sie war ziemlich unaufgeräumt, überall lag Spielzeug ihres Sohnes herum, sogar im Flur.


    Lahm stolperte über ein kleines Feuerwehrauto, dessen Alarm sofort losging. Er brauchte eine Weile, um es auszustellen.


    Schuster würde es vor seinem Kollegen nicht zugeben, aber er freute sich schon darauf, dass es in seinem Haus auch bald so aussehen und er über Spielzeug stolpern oder auf Holzbauklötze treten würde.


    Lahm sah ihn an. „Man kann dir förmlich ansehen, dass du schon ganz wild darauf bist, dir die Haxen zu brechen, wenn du über die Spielzeugautos deines Sohnes fällst.“


    Schuster öffnete eine Schublade in einer kleinen Kommode, die im Wohnzimmer stand. „Woher willst du wissen, dass ich einen Sohn bekomme?“


    Lahm zog ein paar Bücher aus dem Regal und schlug sie auf. „Na, die Chancen stehen immerhin fifty-fifty.“


    „Haben wir am Werdersee schon was gefunden? Ihr Handy vielleicht?“


    Lahm ging auf die Knie und lugte unter eine schmale Kommode, auf der ein paar Bilderrahmen standen. „Nein, bisher nicht. Die Stelle im See wird gerade von zwei Tauchern abgesucht.“ Er ächzte, als er wieder auf die Füße kam. „Ich persönlich glaub ja nicht, dass ihr Handy in den See geworfen wurde. Warum sollte er das getan haben?“


    „Er?“


    „Na, der Bursche, der dort gefunden wurde.“


    „Wobei wir noch nicht davon ausgehen können, dass er der Täter ist.“


    „Ach, nein? Heiner, er lag ein paar Meter weiter, stockbesoffen, in der Hand eine Flasche. Sehr wahrscheinlich genau die Flasche, die sie über den Kopf gekriegt hat.“


    Schuster betrachtete die Fotos, die auf der Kommode standen. „Ich bin nicht so schnell im Verurteilen wie du“, brummte er.


    Sein Kollege stellte sich neben ihn. „Okay, okay, im Zweifel für den Angeklagten, aber hier ist alles so eindeutig wie …“


    Schuster sah ihn erwartungsvoll an. „Ja? Wie was? Lass uns doch erst mal mit dem Mann sprechen.“


    „Ja, ja …“


    Schuster zeigte auf eins der Fotos. Auf dem Bild war der kleine Kiran zusammen mit einer jungen Frau, wahrscheinlich seiner Mutter, und einem jungen Mann zu sehen. Das Foto war ziemlich unscharf und irgendwo im Freien aufgenommen worden.


    „Ist sie das?“ Lahm zeigte auf die Frau.


    „Ich denke schon.“ Schuster tippte mit dem Finger auf den jungen Mann. „Und das scheint der Papa zu sein.“


    „Der Bursche, der breit wie eine Strandhaubitze im Krankenhaus liegt.“ Lahm nickte.


    „Miriams Mutter glaubt nicht, dass er zu so was imstande wäre. Er habe Miriam auf Händen getragen.“


    „Was nicht heißt, dass er nicht irgendwann so sauer auf sie sein kann, dass er ihr den Schädel einschlagen will. Wie sagt Kuhn immer so schön: Niemand kann in den Kopf eines anderen gucken, selbst dann nicht, wenn er meint, ihn in- und auswendig zu kennen.“


    Schuster erwiderte nichts. Lahm war jemand, der der Meinung war, dass das Gute im Menschen selten überwog. Jeder Mensch hat eine dunkle Seite, pflegte er zu sagen. Und wenn die Zeit reif ist, lebt er die aus.


    Schuster sah das etwas anders. Gut, eine dunkle Seite hatte er auch. Das war die, die ihn dazu veranlasste, im Straßenverkehr andere Autofahrer hemmungslos anzubrüllen, ihnen die Ruhr zu wünschen oder sich manchmal durchaus vorzustellen, wie er sie rücksichtslos in den Graben drängte. Beim Autofahren wurde er zum Tier, das wusste er. Aber nur dann. Sobald er die Tür zuschlug und den Wagen abschloss, war er wieder brav und lammfromm. Natürlich hatte ihn die Berufserfahrung gelehrt, dass es Menschen gab, die ebenfalls lammfromm waren und dann doch so ausrasten konnten, dass sie andere umbrachten. Und doch glaubte er nicht daran, dass in jedem etwas Böses, Unberechenbares schlummerte.


    Lahm verschwand in der Küche. Schuster hörte ihn Schubladen und Schränke öffnen. Dann fiel irgendetwas herunter und schepperte laut. „Was machst du da?“


    „Aufräumen“, gab sein Kollege trocken zurück.


    „So hört es sich an.“ Schuster blickte sich in Miriams Schlafzimmer um. Es war ein eigenartiges Gefühl, in der Wohnung eines Menschen zu sein, der nicht tot und trotzdem momentan so gut wie keine Privatsphäre hatte. Leicht fiel ihm so etwas nicht. Aber es war immerhin möglich, dass sie irgendetwas finden würden, was sie weiterbrächte.


    

  


  
    Eine halbe Stunde später standen sie im Treppenhaus.

  


  
    „Du oben, ich unten?“, fragte Lahm.


    Schuster nickte müde.


    Miriam Schmidt wohnte in einem 6-Familienhaus im ersten Stock. Gleich gegenüber lag die Wohnung einer Hanna Stahl, bei der er nun klingelte. Sie öffnete bereits nach zwei Sekunden, und er wettete, dass sie vor der Tür gestanden und durch den Spion gelugt hatte.


    „Frau Stahl?“


    Sie nickte misstrauisch.


    Er zeigte ihr seinen Ausweis. „Schuster, Kripo Bremen. Es geht um Ihre Nachbarin Miriam Schmidt.“


    Die Frau wurde sehr blass. Fast erschreckend blass.


    „Gott … Ist ihr was passiert?“


    „Sie wurde heute früh am Werdersee gefunden.“


    Bevor er noch irgendetwas sagen konnte, hatte sie einen spitzen Schrei ausgestoßen und „Ist sie tot?“ gequiekt.


    „Nein, nein. Sie ist schwer verletzt. Sie wurde niedergeschlagen und liegt jetzt im Koma.“


    Sie taumelte etwas und schlug eine Hand vor den Mund. „Was ist mit dem Kleinen? Was ist mit ihrem Sohn?“


    „Dem geht’s gut, Frau Stahl. Er ist bei seiner Großmutter.“


    Die Frau sank gegen den Türrahmen und schloss erleichtert die Augen. „Gott sei Dank.“


    „Wie gut kannten … kennen Sie Frau Schmidt?“


    Sie musste sich sammeln. „Wir sind Nachbarn, wie man sich da eben so kennt. Ich passe manchmal auf ihren Hund auf. Oder ich gieße ihre Blumen, wenn sie länger weg ist. Weg war. Seitdem sie den Jungen hat, ist sie fast nur noch zu Hause.“


    „Hatte sie oft Männerbesuch? Ist Ihnen mal irgendetwas aufgefallen? Streit, Krach aus der Wohnung, irgendwas?“


    Sie schüttelte langsam den Kopf. „Ihr Freund, ich meine ihr Exfreund. Jan, Jens … Ich hab letzte Woche zufällig … rein zufällig, verstehen Sie, ich sehe natürlich nicht die ganze Zeit durch den Spion … Er stand vor der Wohnungstür und hat geklopft. Lass mich doch rein, Miri, hat er gesagt. Bitte, ich will doch nur meinen Sohn sehen.“


    „Dann gab’s Streit wegen des Kindes?“


    „Das weiß ich nicht. Ich hab nur gehört, was er gesagt hat. Leid getan hat er mir. Sie verstanden sich wohl nicht gerade gut im Moment.“


    „Er hat aber nie hier gewohnt?“


    „Nein, er hatte seine eigene Wohnung. Miriam hat mal gesagt, dass sie sich nicht vorstellen kann mit einem Kerl zusammenzuwohnen.“


    „Wann haben Sie Miriam das letzte Mal gesehen?“


    Sie schluckte. „Heute früh. Ich hab das Wohnzimmerfenster geöffnet und gesehen, wie sie aus dem Haus gegangen ist.“


    „Mit ihrem Hund?“


    Sie nickte. „Den hatte sie immer dabei. Seinetwegen ist sie ja meistens so früh los.“


    „Wissen Sie, wie spät es war?“


    Sie musste kurz überlegen. „Es muss so gegen kurz nach sechs gewesen sein. Ich hab im Bett die Nachrichten im Radio gehört und kurz darauf bin ich aufgestanden.“


    „Vielen Dank. Das hilft uns weiter.“


    „Gern geschehen.“


    Er drehte sich weg, dann fiel ihm noch etwas ein. „Können Sie sich vorstellen, dass der Hund jemanden anfällt, der Miriam zu nahe kommt?“


    „Anfallen? Nein. Miriam hat immer gesagt, der würde jedem Einbrecher die Hand abschlecken, so gutmütig wäre er.“


    Schuster nickte nachdenklich. „Verstehe. Danke, Frau Stahl.“ Wo steckte dieser Hund? War er in Panik abgehauen? Und wenn ja, wohin?


    

  


  
    Er fuhr zurück ins Präsidium, wo sein Kollege Moritz Kuhn an seinem Schreibtisch saß und offenbar im Internet surfte.

  


  
    Kuhn zuckte schuldbewusst zusammen, als er hereinkam und sich lautstark räusperte, sprang auf und wischte über den Schreibtischstuhl.


    „Na, nun übertreib mal nicht“, meinte Schuster.


    „Gibt’s schon irgendwas Neues von der Frau?“


    „Leider nein. Haben wir was gefunden? Ihr Handy?“ Schuster setzte sich an seinen Schreibtisch und gab „Jonas Faber“ in den Computer. Der junge Mann war ganz offenbar ein unbeschriebenes Blatt.


    Kuhn schüttelte den Kopf. „Nein, bisher wurde nichts gefunden.“ Er zog die Tür seines Kabuffs hinter sich zu.


    Lahm schob Schuster einen Becher Kaffee hin. „Haben wir eigentlich noch irgendwo Kekse?“


    Schuster ruckte sein Kinn in Richtung Schrank. „Links. Da müssten noch welche sein.“


    Lahm fand eine angebrochene Packung Amerikanische Schoko-Cookies und stieß einen verzückten Laut aus.


    „Ich fahr nachher und horche mich ein bisschen in diesem Mutter-Kind-Heim um.“ Schuster verzog das Gesicht, nachdem er am Kaffee genippt hatte. „Meine Güte, wer hat den denn gekocht?“


    „Kuhn.“


    „Du meinst Moritz.“


    „Genau den.“


    „Warum sagst du’s dann nicht?“


    Lahm setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. „Hab ich doch.“


    „Was ist, kommst du mit zu den jungen Müttern?“


    Sein Kollege schob ihm die Kekspackung über den Tisch zu. „Klar. Probier mal, sind lecker.“


    „Hattest du eigentlich nie eine Phase, wo du darüber nachgedacht hast, etwas Soziales, etwas fürchterlich Sinnvolles zu tun?“


    Lahm überlegte einen Moment. „Doch, ich wollte mal Streetworker werden.“


    „Du?“ Schuster hustete, weil er sich verschluckt hatte. „Entschuldige, ich wollte damit nicht sagen, dass ich dich für komplett ungeeignet halte. Aber so richtig vorstellen kann ich mir das nicht.“


    Lahm trank seinen Kaffee aus. „Ich auch nicht. Darum bin ich ja auch Bulle geworden. Wollen wir?“


    


    

  


  
    Im Stadtteil Neustadt

  


  
    

  


  
    Vor dem Haus, einem größeren, frisch gestrichenen Haus mit hellbraunen Fensterläden, standen zwei Kinderwagen, daneben lagen ein kleiner Holzroller und ein Fußball.

  


  
    „Du hast schon wieder dieses ganz besondere Grinsen im Gesicht“, sagte Lahm, nachdem er auf die Klingel gedrückt hatte.


    Die Tür wurde von einem Mann aufgemacht, dessen Alter Schuster unmöglich schätzen konnte. Zum einen war er grauenhaft darin, das Alter eines Menschen einzuschätzen, und zum anderen hatte dieser Mann vor ihnen etwas an sich, das ihn jugendlich und völlig alterslos zugleich machte. Er trug eine längere braune Strickjacke, dazu verwaschene Jeans und Gesundheitslatschen, um den Hals hatte er ein hellbraun-gemustertes Tuch geschlungen. Er hatte Dutzende Lachfältchen um die braunen Augen, was ihm etwas Spitzbübisches verlieh, und er trug sein graumeliertes Haar zu einem kleinen Zopf gebunden.


    „Ja?“ Er sah die beiden Kommissare fragend an. Dann winkte er ab. „Nein, warten Sie, lassen Sie mich raten, Sie wollen sich den Wagen ansehen.“ Er zeigte nach links, wo ein kleinerer Hof war, zu dem zwei Garagen gehörten. „Steht in der Garage. Er sieht nicht mehr so prickelnd aus, der alte Junge, hat ordentlich was auf dem Buckel. Aber man soll sich von Äußerlichkeiten ja nicht täuschen lassen.“ Damit drehte er sich halb um und rief über die Schulter irgendwem zu: „Ich zeig mal eben unseren Bruno.“


    Bevor er tatsächlich voran zur Garage gehen konnte, hatte Schuster eine Hand gehoben und nach seinem Ausweis gekramt. „Das klingt wirklich interessant, aber wir sind nicht wegen des Wagens hier.“


    „Nicht?“ Der Mann blieb stehen und sah fast etwas enttäuscht aus.


    „Nein, wir sind von der Polizei. Hauptkommissar Schuster, und das ist mein Kollege Lahm.“


    „Polizei?“ Jetzt sah er nicht mehr enttäuscht, sondern irritiert aus. „Hat irgendwer was ausgefressen?“


    „Nein, nein, wir sind nicht von der Sitte oder vom Drogendezernat oder so“, sagte Lahm. „Wir sind wegen Ihrer Kollegin hier. Miriam Schmidt.“


    Jetzt wurde der Mann blass. „Miri? Was ist mit ihr?“


    „Können wir das vielleicht drinnen besprechen?“, fragte Schuster ihn.


    Der Mann nickte zerstreut. „Klar, sicher. Kommen Sie.“ Er ging zurück zur Haustür und bat die beiden herein.


    Es gab einen kleineren Flur mit einer Art Windfang, wo verschiedene Kinderjacken an lustigen, kunterbunten Haken mit Tiermotiven hingen und genauso bunte Gummistiefel herumstanden. Geradeaus war ein größerer Raum mit mehreren bunt zusammengewürfelten Sesseln und zwei Sofas. Auf dem Holzfußboden standen mehrere Spielkisten, eine halb ausgeräumt, das Spielzeug lag verstreut daneben.


    „Wir gehen in die Küche, da haben wir Ruhe.“ Der Mann ging voraus und zeigte auf zwei Stühle, die zusammen mit mehreren anderen und drei oder vier Kinderstühlchen um einen riesigen rechteckigen Tisch herum standen. „Bitte, setzen Sie sich. Tee? Wasser?“


    „Einen Tee würde ich sehr gern nehmen“, meinte Schuster.


    Lahm nickte. „Da sag ich auch nicht nein.“


    Schuster blickte seinen Kollegen etwas verdutzt an. Seit wann trank er freiwillig Tee?


    Der Mann nahm einen Teekessel vom Herd und ließ Wasser hineinlaufen. Dann verharrte er und drehte sich zu ihnen um. „Tschuldigung, ich hab mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Oskar. Oskar Techentin.“


    Die Tür ging auf, und ein junges Mädchen kam herein. „Hey, Oskar, kann ich mit Gemüse putzen anfangen?“


    „Ich hab gerade ein wichtiges Gespräch, Saskia. Sagen wir in einer halben Stunde?“


    „Okay.“ Damit zog sie wieder ab.


    Oskar stellte drei große Tassen auf den Tisch, dazu einen Zuckerstreuer und ein kleines Fläschchen Zitronensaft.


    „Was ist mit Miriam? Es geht ihr doch gut?“ Er setzte sich und sah erst Schuster, dann Lahm an.


    „Sie wurde niedergeschlagen und liegt im Koma“, sagte Schuster. „Ein Jogger hat sie am Werdersee gefunden.“


    Der junge Mann war völlig fertig gewesen, wie die Kollegen von der Streife erzählt hatten. Er hatte am ganzen Körper gezittert und musste nach Hause gebracht werden, weil ihn seine Beine nicht mehr getragen hätten. Gehört und gesehen hatte er leider rein gar nichts.


    Oskar wischte sich mit der Handfläche übers Gesicht. „Das gibt’s ja nicht. Was für eine Scheiße. Entschuldigung.“


    „Wann haben Sie Miriam zum letzten Mal gesehen?“


    „Das ist eine Weile her. Zwei, drei Wochen. Sie war mit Kiran hier. Sie hatte Sehnsucht nach uns. Und sie wollte mit Vera sprechen. Vera ist eins der Mädchen, das sie betreut hat. Hat eine kleine Tochter bekommen. Miriam hängt an dem Mädchen, und Vera hat niemanden so an sich rangelassen wie Miri. Was für eine verfluchte Scheiße!“


    „Wie lange hat Miriam hier gearbeitet? Wie lange kennen Sie sich?“


    „Eine halbe Ewigkeit.“ Oskar nahm seine Tasse, betrachtete sie gedankenverloren und stellte sie wieder zurück. „Vielleicht kennen Sie das: Man lernt sich kennen und mag sich auf den ersten Blick. Nicht das, was Sie jetzt vielleicht denken. Wir sind Freunde, nicht nur Kollegen, verstehen Sie. Es gab nie Streit und das, wo wir hier eng aufeinander hocken. Wir verstanden uns einfach.“ Er schnaubte. „Wir verstehen uns, wollte ich sagen. Herrgott, warum sag ich „verstanden“?“


    „Dann wissen Sie sicher auch einiges privat voneinander.“


    „Klar. Vielleicht verstanden wir uns deshalb so gut, weil wir nichts voneinander wollten.“ Oskar hatte schon wieder in der Vergangenheit gesprochen, schien das aber nicht zu bemerken, und Schuster würde ihn ganz gewiss nicht darauf hinweisen.


    „Kennen Sie ihren Exfreund? Jonas Faber.“


    Der Teekessel pfiff, und alle fuhren zusammen.


    Oskar stand auf und nahm ihn vom Herd. Er goss das Wasser in die Teekanne und knallte sie auf den Tisch, sodass der Zuckerstreuer einen kleinen Satz machte. Wieder entschuldigte er sich. „Tut mir leid, das macht mich gerade richtig fertig.“


    „Das versteh ich gut“, sagte Schuster.


    „Was hatten Sie gerade gefragt?“


    „Ob sie Miriams Exfreund kennen. Jonas Faber.“


    Oskar nickte träge. „Sicher. Er hat sie früher oft abgeholt, netter Kerl. Ich mochte ihn.“ Er rührte gedankenverloren in seiner Tasse.


    „Ist Ihnen mal aufgefallen, dass es Streit zwischen den beiden gab? Auseinandersetzungen? Handgreiflichkeiten vielleicht?“


    Oskar blickte Schuster ungläubig an. „Handgreiflichkeiten? Streit, ja. Nichts Unnormales, finde ich. Aber Handgreiflichkeiten? Nein.“ Er rührte wieder in seiner Tasse, dann sah er auf. „Sie fragen mich das nicht etwa, weil er … weil Sie glauben, dass er …?“


    Schuster nahm seine Tasse und überließ damit seinem Kollegen das Wort.


    „Er wurde nur ein paar Meter weiter entfernt. Sturzbesoffen, eine Flasche in der Hand. Sehr wahrscheinlich wurde sie mit genau dieser Flasche niedergeschlagen“, sagte Lahm.


    Oskar schob seine Tasse beiseite. „Jonas soll das getan haben?“ Dann setzte er sich kerzengerade auf. „Was ist eigentlich mit Kiran?“


    „Dem geht es gut, er war bei seiner Großmutter.“


    Oskar lehnte sich heftig ausatmend wieder zurück. „Okay.“

  


  
    „Wo waren Sie am Montagmorgen etwa zwischen sechs und sieben? Reine Routinefrage.“


    „Ich war hier. Hab oben im Büro geschlafen. Das mach ich manchmal.“


    „Das können sicherlich einige bezeugen.“


    Oskar nickte. „Annette zum Beispiel, meine Kollegin. Sie war um kurz vor sechs hier und hat mich aufgeweckt. Saskia, das Mädchen, das eben hier war und …“


    Schuster winkte ab. „Schon gut. Danke. Dürfen wir uns Miriams Sachen ansehen? Hat sie einen eigenen Schrank hier oder so was in der Art?“


    „Sie meinen einen Spind? Wir haben ein größeres Büro, dort hat jeder einen Schrank für seine Klamotten. Kommen Sie. Ich bringe Sie hin.“


    Schuster trank seinen Tee, einen sehr leckeren Kräutertee, aus und stand auf. „Danke für den Tee.“


    Sie stiegen die Holztreppe hoch und kamen in ein wirklich schönes großes Zimmer, ihr gemeinsames Büro.


    Zwei Schreibtische standen sich gegenüber, beide vor dem riesigen Fenster. Oskar ging zu einem und zog die oberste Schublade auf. Er nahm einen Schlüssel raus und gab ihn Schuster. „Das ist Miriams.“ Er zeigte nach links. „Und das ist ihr Schrank.“


    „Die Schlüssel liegen hier offen rum? Das heißt, jeder kann ihn sich nehmen?“


    Oskar nickte. „Grundsätzlich schon. Hier herrscht ein oberstes Gebot: Vertrauen. Ohne das ginge hier alles drunter und drüber. Wir vertrauen uns gegenseitig und wir vertrauen den Mädchen. Und niemand latscht hier einfach so rein und wühlt in unseren Sachen. Genauso wie wir nicht in die Zimmer der Mädchen gehen und da rumschnüffeln.“


    „Und das funktioniert?“, fragte Lahm skeptisch.


    „Das funktioniert sogar sehr gut.“


    Schuster schloss den Schrank auf. Eine Jacke hing dort, zwei größere bunt bedruckte Tücher und ein Paar Leinenturnschuhe. Auf dem Boden stand eine Handtasche, die er herausnahm.


    In der Tasche waren ein Notizbuch, ein Kalender, in dem Termine eingetragen worden waren, eine Packung Kaugummi, ein Haarband, zwei Fotos von Kiran, auf denen er zahnlos lächelte und mehrere Kugelschreiber. Sonst nichts.


    Er drehte sich zu Oskar um. „Hat sie eigentlich keinen Computer?“


    Oskar zeigte auf einen Laptop. „Wir haben hier fünf Laptops, meistens teilen sich zwei Kollegen einen.“


    „Also rein beruflich?“


    Oskar nickte.


    „Wie viel Kollegen sind Sie hier eigentlich?“


    Oskar schien nachzudenken. „Warten Sie … Drei Sozialarbeiter, zwei Therapeuten, zwei Pädagogen, drei Erzieher, eine Psychologin …“ Er überlegte weiter. „Dagmar, unsere Köchin, Dietmar, der Hausmeister …“


    Schuster hob die Augenbrauen. „Das sind eine ganze Menge.“


    „Und das waren noch nicht alle. Wir arbeiten im Schichtdienst, sodass immer ausreichend Fachkräfte und Ansprechpartner für die Mädchen da sind.“


    „Verstehe. Gibt es jemanden, zu dem Miriam einen besonders engen Kontakt hatte? Außer zu Ihnen?“


    „Miriam verstand sich mit allen gut.“ Als er Lahms skeptisches Gesicht sah, nickte er nachdrücklich. „Wirklich. Wir sind eine eingeschworene Gemeinschaft, anders würde es nicht laufen, glauben Sie mir. Mobbing oder auch nur miese Stimmung untereinander geht gar nicht.“


    „Verstehe“, sagte Schuster wieder. „Wissen Sie, ob Miriam privat einen Laptop benutzte? In ihrer Wohnung haben wir nichts gefunden.“


    „Miri hat ein Smartphone, damit geht sie auch ins Netz.“


    Schuster nickte. „Wir würden trotzdem gern den Laptop mitnehmen. Vielleicht hat sie doch mal eine private Mail geschrieben.“


    Oskar zuckte die Achseln. „Tja, wenn’s sein muss.“


    „Ich fürchte ja. Wir beeilen uns.“


    „Haben Sie auf dem Handy nichts gefunden?“


    „Das Handy ist verschwunden.“ Schuster reichte Oskar den Schlüssel. „Ich lasse Ihnen meine Karte da, für alle Fälle. Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt …“


    „Ruf ich Sie an.“ Oskar steckte die Karte in seine Hosentasche.


    „Wir werden aber sicher noch mal vorbeikommen und mit dem Mädchen sprechen wollen.“


    „Mit Vera, meinen Sie?“


    Schuster nickte. „Wir fahren jetzt erst mal wieder in die Klinik. Vielleicht gibt es Neuigkeiten.“


    „Hoffentlich gute.“ Oskar brachte die beiden Kommissare zur Tür.

  


  
    


    


    Klinikum-Mitte

  


  
    

  


  
    Ingrid Schmidt blickte auf, als Schuster und Lahm den Flur entlangkamen.

  


  
    Schuster stellte seinen Kollegen vor.


    „Wo ist Ihr Enkel?“, fragte er dann.


    „Valerie hat ihn mit nach Hause genommen. Miriams Schwester“, erklärte sie mit müder Stimme.


    „Soll ich Ihnen einen Kaffee holen?“, fragte er. „Und vielleicht eine Kleinigkeit aus dem Bistro?“


    Die Frau sah auf und schien zu überlegen. „Ja, vielleicht sollte ich wirklich was essen. Mir ist ganz flau im Magen.“


    Er nickte und machte sich auf den Weg.


    Sein Orientierungssinn funktionierte eigentlich tadellos, warum nur musste er sich ständig in Krankenhäusern verlaufen?


    Gütiger, was, wenn er wie blöd durch die Gegend laufen würde, wenn seine Frau in den Wehen lag? Was, wenn er orientierungslos durch die Korridore eilen, die Flure entlang stürzen würde, und Jana lag irgendwo in einem der Zimmer und brüllte seinen Namen?


    Prompt bekam er eine Gänsehaut auf dem Scheitel. Er blieb stehen und konzentrierte sich. Er würde ja wohl noch den Weg durchs Treppenhaus – das riesig und verflucht unübersichtlich war – über die Flure bis hinunter ins Bistro finden.


    Er lief am Fahrstuhl vorbei und überlegte blitzschnell, ob er nicht doch vielleicht … Nein, er würde die Treppe benutzen.


    Seitdem er als Jugendlicher sechs Stunden in einem Fahrstuhl festgesessen hatte, war ihm die Lust aufs Fahrstuhl fahren vergangen. Nein, besten Dank auch.


    Rechts war eine breitere Glastür mit der Aufschrift „Zum Treppenhaus“. Sofort riss er die Tür auf und sprang die Treppe hinunter. Er prägte sich die riesigen farbenfrohen Bilder ein, die auf jeder einzelnen Etage hingen und demonstrierte Gelassenheit. Klar würde er wieder nach oben auf die richtige Station finden. Wäre doch gelacht!


    Er kaufte ein belegtes Brötchen, einen Schokoriegel und einen Becher Kaffee und marschierte damit wieder los.


    Und er fand die richtige Station auf Anhieb. Er blieb kurz stehen und stutzte verblüfft.


    Miriams Mutter bedankte sich, als er ihr die Sachen reichte. „Das ist wirklich nett von Ihnen, Herr Kommissar.“


    „Gern geschehen. Gibt’s Neuigkeiten von Ihrer Tochter?“


    Sie schüttelte den Kopf und zerpflückte das Brötchen in ihrer Hand. „Nein.“


    Schuster blickte hinüber zu seinem Kollegen, der durch ein vages Schulterzucken andeutete, dass er nicht viel Neues erfahren hatte. „Kann ich vielleicht ein Foto Ihrer Tochter haben, Frau Schmidt? In ihrer Wohnung hab ich keins gefunden, auf dem sie allein zu sehen ist.“


    Sie hatte noch immer nicht von ihrem Brötchen abgebissen. „Ein Foto? Ja, sicher.“ Sie nahm ihre Handtasche vom Boden und zog ihre Brieftasche hervor. Sie nahm ein Foto heraus, auf dem ihre Tochter und ihr Enkel zu sehen waren.


    Schuster betrachtete es. Miriam Schmidt war eine auffallend hübsche Frau. Vermutlich würde man sie gemeinhin als schön bezeichnen. Sie hatte rotblondes, halblanges Haar, grüne Augen und ausgesprochen schöne Zähne. Und ihr Sohn, so stellte Schuster soeben fest, sah ihr nicht im Mindesten ähnlich. Offenbar war Kiran komplett nach dem Vater geraten.


    Er steckte das Foto ein. „Ist Ihr Mann ähm Ihr geschiedener Mann, meine ich, schon wieder weg?“


    Sie nickte. „Er hat zu tun.“


    „Und Ihr jetziger Mann?“


    Ihre Hände zitterten und sie verschüttete etwas von ihrem Kaffee. „Er ist auf dem Weg.“


    Schuster war erleichtert. Die Frau war wirklich mit den Nerven am Ende. Sie brauchte dringend jemanden, der sich um sie kümmerte. Um das Gespräch auf etwas Harmloseres zu lenken, plapperte er: „Der Kleine sieht seinem Vater wohl sehr ähnlich?“


    „Oh ja, von Miriam hat er wenig. Vielleicht nur das spitzbübische Lächeln. Sie …“ Sie schluckte, und er ärgerte sich, dass er nicht von etwas ganz anderem gesprochen hatte. „Kiran ist genau wie sie als kleines Mädchen war, wissen Sie. Er hat den Schalk im Nacken, ihm fällt immer irgendwas ein, worüber man lachen muss. Er ist ein Sonnenschein genau wie …“ Wieder schluckte sie.


    „Sonnenstrahl.“ Schuster lächelte.


    Sie sah ihn an. „Sonnenstrahl, ja.“

  


  
    


    An der Schlachte

  


  
    

  


  
    Es war schon reichlich spät, als die beiden Kommissare sich einen kleinen Imbiss auf die Hand gönnten.

  


  
    Sie hatten sich auf eine Bank gesetzt, die langen Beine ausgestreckt.


    „Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich für den Marathon trainiere?“ Schuster biss in sein Fischbrötchen und kämpfte mit einem widerspenstigen Zwiebelring. „Ich nehme mir das seit Jahren vor. Und jetzt gehe ich’s endlich an.“


    „Vierzig Kilometer mit bleischweren Waden, Krämpfen in den Oberschenkeln und kurz vor der Dehydrierung durch die Stadt rennen? Besten Dank auch.“ Lahm zog eine Grimasse.


    „So wie du das beschreibst, klingt es eher nach Folter.“


    „Für mich wär das nichts“, meinte Lahm. „Was nicht heißt, dass ich nicht auch wieder mehr Sport machen müsste.“


    „Hast du nicht früher aktiv Fußball gespielt?“


    „Als Jugendlicher, ja. Ich sollte mich mal wieder im Fitness-Studio anmelden.“


    „Siehst du, das wäre wiederum nichts für mich.“


    „Was hältst du von Miriams Stiefvater?“


    Schuster wischte sich den Mund ab. „Nett. Höflich, zurückhaltend. Wahrscheinlich ein liebevoller, fürsorglicher Vater. Und Großvater.“


    Lahm nickte. „Vielleicht haben wir eine Chance, morgen mit ihrem Exfreund zu sprechen.“


    „Bis dahin sollte er ausgenüchtert haben, ja.“


    Lahm stand auf und streckte sich. „Lass uns Feierabend machen.“


    „Gute Idee. Heute können wir eh nichts mehr beschicken.“


    „Wo wohl der Hund ist?“, fragte Lahm während sie zum Wagen gingen.


    „Das frage ich mich auch die ganze Zeit.“


    

  


  
    


    Am Werdersee

  


  
    

  


  
    Während sein Kollege bereits auf dem Heimweg war, fuhr Schuster zum Werdersee, wo Miriam Schmidt gefunden worden war.

  


  
    Der Fundort war großräumig abgesperrt worden, weil man noch immer hoffte, irgendwo etwas zu finden.


    Er stieg aus dem Wagen und sah sich um. Hier also war sie heute früh lang gegangen, ihren kleinen Hund bei sich. Er blickte nach rechts, dann nach links. Sie ging hier lang, dann wird sie da drüben weitergegangen sein. Er schob sich unter dem Absperrband hindurch.


    Er hörte leises Wasserplätschern, irgendwo schnatterte eine Ente und eine Möwe schrie. Vorsichtig und langsam ging er weiter. Schließlich blieb er stehen und betrachtete den Boden. Dann hob er den Kopf und blickte in den Himmel. Eine Möwe kreiste über ihm, vielleicht in der Hoffnung, dass er etwas Essbares bei sich hatte. Dabei fütterte er grundsätzlich keine Möwen, was das Tier nicht wissen konnte. Sie lauerten überall, sogar in der Stadt auf dem Marktplatz stolperte man fast über sie. Seinen Blick auf die Erde gerichtet, ging er vorsichtig weiter. Nach Spuren hatte man bereits alles abgesucht, trotzdem war er auf der Hut.


    Von irgendwoher war Stimmengemurmel zu hören und er drehte sich um. Dann ein Aufblitzen von einer Kamera.


    Sabine Deisterkamp, Reporterin bei der Tageszeitung, und ihr Fotograf standen einige Meter entfernt.


    Sie befürchtete wahrscheinlich, dass Schuster sie nicht sonderlich mochte, was schlicht falsch war. Er mochte sie.


    Nicht zu leugnen war allerdings, dass sie ihm ziemlich oft auf die Nerven ging. Herr Kommissar, nun reden Sie schon … Herr Kommissar, die Bevölkerung ist besorgt … Herr Kommissar, warum sind Sie eigentlich so verstockt? Und so weiter und so fort. So manches Mal hatte er überlegt, ihr die Finger in der Autotür einzuklemmen und es wie einen Unfall aussehen zu lassen, wenn sie ihn wieder mal abgefangen und mit Fragen gelöchert hatte. Jetzt brachte sie es sogar fertig ihm fröhlich zuzuwinken.


    Er knurrte vor sich hin und ging mit großen Schritten auf sie zu. „Was …“


    „Hallo, Herr Kommissar.“ Sie gab dem Fotografen ein Zeichen. „Pass auf, dass du den Hintergrund mit drauf hast“, wies sie ihn an.


    Immerhin standen sie hinter der Absperrung, wie Schuster registrierte. „Was tun Sie denn hier?“


    „Wir sehen uns den Tatort an.“ Sie fummelte an ihrer riesigen Umhängetasche herum und warf mit einer ungeduldigen Handbewegung ihr langes dunkelblondes Haar über die Schulter.


    Er bemühte sich um ein freundliches Gesicht. „Es wird eine Pressekonferenz geben, Frau Deistermann.“ Er hatte sich im Laufe der Jahre angewöhnt sie aufzuziehen, indem er sie mit immer neuen Abwandlungen ihres richtigen Namens ansprach. Heute allerdings hatte er den richtigen Namen wirklich nicht parat gehabt.


    Diesmal verzichtete sie auch darauf, ihn zu verbessern. Stattdessen zückte sie ihr Mikrofon und hielt es ihm unter die Nasenlöcher.


    Er schob es beiseite. „Es gibt nichts zu sagen.“


    „Sie werden mir doch irgendwas über das Opfer sagen können.“


    „Es ist eine Frau.“


    Sie blickte ihn spöttisch an. „Das wissen wir schon.“


    Er nickte, so als würde ihn das zufriedenstellen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste, dass das fürchterlich dämlich aussah und er überhaupt nicht der Typ für dieses Sieh-mal-wer-ich-bin-Gehabe war, jetzt tat er es einfach, weil er sie verwirren wollte.


    Und das schien sogar zu klappen. Sie warf ihrem Fotografen einen fragenden Blick zu. Er quittierte ihn mit einem gelangweilten Achselzucken und hielt weiterhin auf Schuster.


    Der legte eine Hand auf das Objektiv. „Lassen Sie das.“


    Der Fotograf ließ seine Kamera demonstrativ gemächlich sinken. Dann hob er sie langsam wieder an, und als es blitzte, hatte Schuster die Nase gestrichen voll. Er sah die Reporterin wütend an. „Sagen Sie Günther, dass er das sein lassen soll. Auf mich hört er ja nicht.“


    „Er heißt Guido.“ Sie kritzelte etwas in ihr Notizbuch, wobei sie sich das Mikro unter die Achsel geklemmt hatte.


    „Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee hier rum zu streunen.“


    Sie blickte auf und sah ihn treuherzig an. „Natürlich nicht, Herr Kommissar.“


    Guido stand da, die Kamera in der Hand und schien nur auf einen Befehl, ein Zeichen zu warten. Den Herrn Kommissar hatte er offenbar ausreichend abgelichtet.


    „Glauben Sie, dass der Täter hierher zurückkommen wird?“, wollte sie wissen.


    „Das ist nicht ausgeschlossen.“


    „Vielleicht weiß er noch gar nicht, dass sein Opfer noch lebt“, überlegte sie und legte einen Finger unter die Nase.


    Schuster nickte knapp und drehte sich um.


    „Herr Kommissar?“


    „Was?“


    „Wie geht es der Frau?“


    Er drehte sich wieder um. „Sehen Sie, das ist eine Frage, die mir gefällt, Frau Diesterkamp.“


    Sie blickte ihn stumm an.


    „Die Frau liegt im Koma. Mehr wissen wir im Moment noch nicht.“


    Sie notierte sich etwas in ihrem Büchlein.


    „Tschüss.“ Damit drehte er sich wieder weg.


    

  


  
    In Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Er hatte sein abendliches Lauftraining auf sechs, sieben Kilometer reduzieren müssen, da es bereits dunkel war und freute sich jetzt auf eine heiße Dusche.

  


  
    Louisa war in ihrem Zimmer und hörte laut Musik.


    „Ich bin wieder zu Hause!“, rief er.


    Zu Hause … Wie wunderbar sich das anhörte. Er ließ sich das Wort noch mal auf der Zunge zergehen.


    „Mama ist mit Alex im Kino!“, rief Louisa von oben.


    Er stutzte kurz. Ach ja, richtig, das hatte er völlig vergessen. Er schlüpfte aus seinen Sportschuhen und schielte nach rechts, dorthin wo seine Wildlederschuhe standen. Jana hatte sie wieder weggeräumt, ganz nach unten ins Regal, so wie sie es seit dem Tag machte, an dem sie zusammengezogen waren.


    Er selbst stellte seine Wildlederschuhe immer neben das Regal, in einem besonderen Abstand und mit der ihm eigenen Präzision. Sie hatten einfach so dastehen müssen, es beruhigte ihn eben. Anders konnte er es nicht erklären.


    Etwas verstohlen drehte er sich um, ob Jana nicht vielleicht doch zu Hause war und ihn heimlich beobachtete.


    Dann nahm er die Schuhe aus dem Regal und stellte sie daneben, richtete sie mehrmals aus, bis sie so dastanden, wie er wollte. Seine Sportschuhe stellte er direkt daneben.


    

  


  
    Er lag ausgestreckt auf der Couch, als er weiche, sehr warme Lippen auf seiner Stirn spürte. Er blinzelte und sah Janas Gesicht über sich. „Du hast schon geschlafen“, flüsterte sie.

  


  
    „Wie spät ist es?“


    „Schon fast elf.“ Sie ließ sich in den Sessel fallen.


    „Wie war der Film? Ich hab übrigens Lasagne gemacht. Steht im Kühlschrank.“ Er brauchte immer einen Moment, um klar denken zu können, wenn er auf der Couch eingeduselt war.


    „Schläft Louisa schon?“, fragte Jana.


    „Ich denke schon. Wir haben zusammen gegessen, und danach wollte sie noch für Englisch lernen.“ Er schwang die Beine von der Couch und stand auf. „Ich hole dir was zu essen.“


    „Das wäre wunderbar.“


    Mit dem Teller auf ihrem riesigen Bauch saß sie wenig später da und betrachtete ihn, während sie die Lasagne aß. „Sie ist köstlich, aber das weißt du ja sicher.“


    „Was nicht heißt, dass ich mich nicht über ein Kompliment von dir freue.“


    „Wie war dein Tag?“, fragte sie.


    „Eine Frau wurde am Werdersee gefunden. Sie wurde niedergeschlagen und liegt im Koma. Sie hat einen kleinen Sohn. Kiran.“ Wie immer sprudelte es nur so aus ihm heraus, sobald sie ihn fragte: Wie war dein Tag?


    Mit seiner ersten Frau Silke hatte er selten über seinen Beruf gesprochen, vielleicht war das einer der Gründe, warum sie sich so entfremdet hatten. Er war allein gewesen mit seinem Job, der knallharten Welt voller Mord und Totschlag und schräger Typen. Möglicherweise wäre es anders gekommen, wenn er sich ihr öfter anvertraut, sie mit in seine Welt genommen hätte. Silke hatte jedoch immer so getan, als sei sein Job etwas, mit dem sie nichts zu tun haben wollte, und er hatte das respektiert.


    Jana war da ganz anders. Sie wollte alles mit ihm teilen, seine Sorgen, seine Freuden und seine Wünsche.


    Und auch wenn er von sich aus selten davon anfing, er war immer froh, wenn sie signalisierte, dass sie ihm zuhören wollte. Nicht nur das, nicht selten hatte sie ihm einen Rat gegeben, ihn getröstet, ihm Mut zugesprochen oder einfach nur ihre Meinung gesagt. Manchmal genügte das schon.


    „Wie schrecklich. Kommt sie durch?“


    „Das hoffe ich. Wie war denn nun der Film?“


    „Ach, na ja …“


    „Das klingt schwer begeistert.“


    „Alex hat er gefallen.“ Alex hieß eigentlich Alexandra und war Janas älteste und beste Freundin.


    Er gähnte dezent hinter vorgehaltener Hand. Er war zum Umfallen müde.


    „Ich weiß, dass es dich wahnsinnig macht, wenn ich deine Schuhe wieder ins Regal stelle.“


    Er stutzte. „Woher weißt du …“


    „Heiner Schuster, ich lebe jetzt lange genug mit dir zusammen, da entgeht einem so was nicht.“


    „Dir vielleicht nicht.“


    „Das hab ich gehört“, gab sie ungerührt zurück.


    „Tut mir leid. Ich bin eben so.“


    „Wie ‚so‘?“ Sie schürzte die Lippen. „So frech? So uneinsichtig? Apropos: einsichtig oder uneinsichtig. Du wolltest doch einen Sehtest machen lassen.“


    „Ja ja.“


    „Du eitler Gockel.“ Dann zeigte sie ein Lächeln, das ihm durch Mark und Bein ging. „Entschuldige dich nicht dafür, dass du bist wie du bist. Genau deswegen wollte ich dich haben. Aus genau diesem Grund sitze ich hier mit dir in unserem wunderhübschen Wohnzimmer, du Blödmann. Wenn es dir lieber ist, stelle ich deine Schuhe nicht mehr ins Regal. Sie bleiben stehen, wo du sie hinstellst.“


    Und bevor er etwas entgegnen konnte, sagte sie: „Und wehe du sagst jetzt, dass du immer ein, zwei kleine Neurosen haben wirst und entschuldigst dich dafür.“

  


  
    Filmriss

  


  
    

  


  
    Dienstag, 14. Mai, Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    „Was grinst du denn so wie ein Honigkuchenpferd?“, wollte Lahm wissen, der heute früh geradezu gespenstisch ausgeruht und frisch aussah. Fast so als hätte er eine Frischzellenkur hinter sich. Er saß an seinem Schreibtisch, die Füße auf dem Tisch.

  


  
    Schuster setzte sich Teewasser auf. Hatte er gegrinst? Ganz abwegig war das nicht, hin und wieder rollte eine Welle puren Glücks und Vorfreude über ihn hinweg, einfach so. „Gibt’s was Neues aus der Klinik?“


    „Bisher nicht.“


    Schuster hielt kurz inne, den Teebeutel in der Hand. „Keine Nachrichten sind gute Nachrichten.“


    „War das ein Mantra oder so was?“


    Moritz Kuhn kam herein, wobei er so leise war, dass ihn beide Kommissare verdutzt anstarrten. „Manta? Kenn ich. Mein Onkel hat in den Siebzigern einen gefahren. Die Mädchen sollen ganz wild nach ihm gewesen sein.“


    „Nach deinem Onkel?“


    „Nee, nach dem Auto.“ Kuhn hockte sich auf Schusters Schreibtischkante und baumelte mit seinem Bein.


    „Es ging übrigens nicht um das Auto Manta“, klärte Schuster ihn auf und stellte seine Teetasse auf den Tisch.


    „Nicht? Worum dann?“


    „Heiner hat ein Mantra aufgesagt“, sagte Lahm.


    Kuhn blickte Schuster irritiert an. „Ein Mantra? Was für ein Mantra?“


    „Ich hab nur gesagt, dass keine Nachrichten wahrscheinlich gute Nachrichten sind.“


    Lahm schleuderte zwei Kugelschreiber hintereinander in den Papierkorb.


    Kuhn hatte ihn dabei beobachtet. „Restmüll.“


    „Weiß ich.“


    „Ich wette, du wolltest gerade noch was sagen.“


    „Ach ja? Und was zum Beispiel?“


    „Ich tippe mal auf ‚Klugscheißer‘.“


    Lahm knurrte irgendetwas und überging Kuhns Worte einfach. „Ist euch eigentlich noch gar nicht aufgefallen, wie fantastisch ich heute aussehe? Ausgeruht und wie das blühende Leben.“


    Schuster hob den Kopf. „Doch, ist mir.“ Außerdem war ihm aufgefallen – wieder mal -, dass er selbst endlich eine Brille brauchte. Eitelkeit hin oder her. Erst neulich hatte er über der Tastatur gesessen und das W gesucht. Und Lahm hatte ein wenig spitz gemeint: „Wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann …“ Sein eigenes „Eben war es noch da“ war auch nicht besser gewesen. Und schlimmer noch, es passierte ihm immer wieder, dass er Käse, der nur noch ein paar Tage haltbar war und Müsli mit Rosinen kaufte – er hasste Rosinen – oder wie vor kurzem Tennissocken in Größe 39-42.


    Lahm ballte die Faust und reckte sie in die Luft. „Bin um zehn ins Bett, Telefon aus, Handy aus und hab geschlafen wie ein Baby.“


    Schuster lachte. „Na also.“


    Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, und Kuhn fuhr zusammen. Er zeigte auf den Apparat. „Wetten, dass das was mit deinem Mantra zu tun hat.“ Er zog den Kopf ein, hopste vom Tisch und verschwand in seinem Kabuff.


    Schuster nahm den Hörer ab. „Ja?“


    „Hier ist Doktor Bertram, Klinikum-Mitte. Sie möchten doch mit dem jungen Mann sprechen …“


    Schuster schoss von seinem Stuhl hoch. „Allerdings. Dann ist er wach?“


    „Wach ja. Es geht ihm nicht besonders, aber kommen Sie ruhig und versuchen Sie Ihr Glück.“


    „Wir sind gleich da.“ Schuster legte auf, nippte an seinem noch viel zu heißen Tee und schob die Tasse beiseite.


    Lahm stand auf. „Eine gute Nachricht also.“

  


  
    Klinikum-Mitte

  


  
    

  


  
    Als sie nebeneinander her die Treppen hochgingen, sagte Schuster: „Ich begreife einfach nicht, wie man sich so volllaufen lassen kann.“

  


  
    Lahm zuckte die Achseln. „Manche besaufen sich, wenn sie Probleme haben. Und unser junger Freund hatte ja ganz offenbar gleich mehrere.“


    Schuster sah ihn überrascht an. „Ach ja? Und welche?“


    „Na hör mal, er bekommt seinen Sohn nicht zu Gesicht, er ist über die Trennung von seiner Ex-Freundin nicht hinweg gekommen … Wer weiß, was es da noch gab.“ Er hielt die Glastür für seinen Kollegen auf.


    Der junge Arzt kam auf sie zu. „Da sind Sie ja schon. Den Gang entlang, nach dem Schwesternzimmer die dritte Tür rechts.“


    „Dann dürfen wir allein mit ihm sprechen?“


    „Sie sind von der Polizei, oder?“ Der Arzt hob die Augenbrauen.


    „Das meinte ich nicht. Ich dachte, er sei noch nicht in der Verfassung und Sie als Arzt würden gern dabei sein.“


    Der Arzt warf einen Blick auf den Piepser, den er in der Kitteltasche trug. „Er ist völlig durcheinander. Ich befürchte, dass Sie nicht viel aus ihm rausbekommen. Wenn irgendwas ist, rufen Sie einfach eine Schwester.“


    Schuster klopfte an die Tür, und als kein ‚Herein‘ folgte, öffnete er sie langsam und etwas vorsichtig.


    Der junge Mann lag im Bett, die Bettdecke bis zum Hals hochgezogen, die Augen geschlossen.


    „Herr Faber?“, wisperte Schuster und dann gleich lauter: „Jonas Faber?“


    Der Mann zuckte zusammen und schlug die Augen auf. „Sind Sie von der Polizei?“


    Schuster stellte seinen Kollegen und sich selbst vor. „Ich würde Sie gern ein paar Dinge fragen.“


    Lahm nahm zwei Stühle und schob einen seinem Kollegen fast unter den Hintern. Sie setzten sich an Fabers Bett.


    „Ich hatte `nen Kreislaufkollaps“, sagte der mit leiser, etwas brüchiger Stimme. „Zumindest hat mir der Arzt das erzählt. Was war überhaupt los? Ich hab keine Ahnung, warum ich überhaupt hier bin.“


    „Sie sind betrunken aufgefunden worden.“


    Faber blinzelte. „Okay“, sagte er dann gedehnt.


    „Sehr betrunken“, ergänzte Lahm. „Um ehrlich zu sein, Sie waren so stockbesoffen, dass Sie hierher gebracht werden mussten. Sie lagen mit den Füßen in der Weser …“


    „Was?“ Faber wollte sich aufsetzen, ließ sich aber gleich wieder aufs Kissen zurücksinken. „Aber …“ Er verzog das Gesicht, als er sich anders hinsetzen wollte und sich dabei auf sein linkes, bandagiertes Handgelenk aufstützte.


    „Sie erinnern sich nicht daran?“, fragte Schuster ihn und zeigte auf dessen Handgelenk. „Gebrochen?“


    Faber schüttelte den Kopf. „Nein, nur eine Prellung.“ Auf seiner linken Schläfe klebte ein größeres Pflaster.


    „Ihre Ex-Freundin Miriam Schmidt lag nur ein paar Meter entfernt und …“ Lahm wurde jäh unterbrochen.


    Fabers Finger krallten sich um den Bettbezug. „Was? Was reden Sie denn da? Was ist mit Miri? Wo ist sie?“


    „Sie liegt auf der Intensivstation. Die Ärzte haben sie ins Koma versetzt.“


    Faber blickte von Lahm zu Schuster. „Aber … ich versteh das alles nicht.“


    „Erinnern Sie sich daran, dass Sie ihr nachgegangen sind?“


    „Miri? Nein.“ Er schüttelte langsam den Kopf.


    „Sie wurde mit einer Flasche niedergeschlagen. Und Sie wurden mit einer leeren Flasche in der Hand aufgefunden, Herr Faber.“


    Lahm lehnte sich zurück.


    Faber riss die Augen auf. „Sie wollen mir gerade sagen, dass ich Miriam niedergeschlagen habe? Niemals!“


    „Es sieht leider danach aus, Herr Faber“, sagte Schuster sanft. Er konnte nicht anders: Faber tat ihm leid. Er war so ganz anders, als Schuster es sich vorgestellt hatte.


    Faber rutschte unruhig hin und her. „Ich würde ihr doch


    nicht …“ Dann riss er wieder die Augen auf. „Was ist mit meinem Sohn? Wo ist mein Sohn?“


    „Beruhigen Sie sich. Es geht ihm gut.“


    „Dann war er … er war nicht dort?“


    Schuster schüttelte den Kopf. „Er war bei seiner Großmutter.“


    Faber schloss für einen Moment die Augen. „Ich kapier das alles nicht.“ Er war unglaublich blass, fast bleich, hatte Ringe unter den Augen und sein dunkelblondes Haar stand wirr vom Kopf ab.


    Lahm beugte sich wieder vor. „Wollen Sie wirklich andeuten, Sie würden sich nicht erinnern?“


    Faber blickte ihn eine Weile an, dann nickte er langsam. „Ich erinnere mich an nichts, rein gar nichts.“


    „Auch nicht daran, dass Sie getrunken haben?“


    „Ich hab einen Whisky getrunken, daran erinnere ich mich. Vielleicht auch zwei oder drei.“


    „Wo?“


    „In meiner Wohnung.“


    „Sie wohnen am Osterdeich?“, fragte Schuster.


    „Ich weiß noch, dass ich auf der Couch lag und …“ Faber stieß ein Zischen aus. „Aber dann ist alles irgendwie … weg. Ich hab keine Ahnung, was danach passiert ist.“


    Lahm stand auf und ging zum Fenster. „Sie wollen uns nicht allen Ernstes sagen, dass Sie einen Filmriss haben?“


    Der junge Mann im Bett schluckte. „Doch, ich …“


    Lahm drehte sich zu ihm um. „Für wie bescheuert halten Sie uns? Sie laufen Ihrer Ex-Freundin nach. Sie haben sich einen angetrunken und zwar nicht zu knapp. Sie waren sauer auf Miriam, weil Sie Ihren Sohn nicht sehen konnten. Sie waren sogar richtig sauer. Und dann sind Sie vielleicht eingeschlafen, und als Sie wieder aufgewacht sind, da haben Sie weitergesoffen. Und dann haben Sie irgendwann gedacht: Das lass ich mir nicht bieten. Und Sie sind aus dem Haus. Sie wussten, dass Miriam morgens am Werdersee spazieren geht. Sie sind hin und haben vielleicht versucht, mit ihr zu reden. Und als sie nicht wollte, haben Sie ihr die leere Flasche über den Kopf gezogen.“


    „Nein!“


    „Doch, ich glaube, genauso war’s.“ Lahm setzte sich wieder.


    Schuster legte eine Hand auf seinen Arm. „Sie müssen die ganze Nacht durch getrunken haben, Herr Faber. Sie hatten 2,8 Promille im Blut. Für zwei, drei Whisky etwas viel, finden Sie nicht?“


    Faber setzte sich ruckartig auf und stöhnte leise. „Schön, ja, vielleicht waren’s ein paar Whiskys mehr. Aber ich renne nicht zum Werdersee und schlage Miri …“


    „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte Lahm dazwischen.


    Faber sank zurück aufs Kissen. „Ich könnte ihr nie so was antun.“


    „Sind Sie sicher, dass Sie nur Whisky getrunken haben?“


    „Was? Ja, nein … Keine Ahnung.“ Faber stöhnte wieder auf. „Ich erinnere mich nicht mehr, verdammte Scheiße. Sie halten mich jetzt bestimmt für einen Säufer. Das bin ich aber nicht.“


    Schuster stand auf und gab seinem Kollegen ein Zeichen. „Sie bleiben erst mal hier zur Beobachtung. Und dann sehen wir weiter.“


    „Werde ich dann verhaftet?“, fragte Faber leise.


    „Sie sind dringend tatverdächtig, Herr Faber. Es sei denn, es findet sich bis dahin jemand, der bezeugen kann, wie Sie nur am Werdersee spazieren gegangen sind. Dann müsste er oder sie allerdings auch gesehen haben, was genau dort passiert ist.“


    Schuster ging zur Tür und drehte sich noch mal um. „Ach, wir werden Ihre Fingerabdrücke nehmen.“


    Faber nickte schwerfällig. „Ja, klar.“ Er schloss die Augen.


    „Was für eine Scheiße“, hörten sie ihn noch murmeln, bevor sie die Tür hinter sich zuzogen.


    


    

  


  
    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Lahm hatte einen Kaffee gekocht, der Schuster beinah die Schuhe auszog. Er hustete und schenkte sich noch etwas Milch nach.

  


  
    „Der ist gut, was?“ Lahm lachte.


    Kuhn kam aus seinem Kabuff und holte sich eine Tasse aus dem Schrank. Es gab nur noch eine einzige, die sauber war.


    Als er einen Schluck Kaffee nahm, hob er die Augenbrauen und setzte die Tasse vorsichtig ab.


    „Na, der ist klasse, was?“, sagte Lahm wieder.


    „Doch, ja, der kann was.“ Kuhn hockte sich auf Schusters Schreibtisch. „Na, was sagt Herr Besoffski?“


    „Wenig.“ Schuster gähnte herzhaft. „Er hat einen Filmriss.“


    „Im Ernst?“


    Schuster stellte diskret die Kaffeetasse beiseite.


    „Ich sag euch was.“ Lahm streckte beide Arme über dem Kopf aus und gähnte ebenfalls. „Ich hatte einmal in meinem Leben einen Filmriss. Ich war mit einem alten Schulfreund was trinken, erst in einer Kneipe, dann in einer Bar. Als ich morgens wach wurde, lag ich auf der Couch. Auf meiner eigenen wohlgemerkt. Und ich weiß bis heute nicht, wie ich dahin gekommen bin. Ich weiß nur, dass ich fürchterlich betrunken war, getanzt hab wie ein Epileptiker, und irgendwann ist da nur noch Schwärze. Ein echt beschissenes Gefühl, glaubt mir. Du weißt nicht, was du angestellt oder auch nur gesagt hast. Du hast keine Ahnung, wie du den Weg in deine Wohnung geschafft hast. Gruselig.“


    „Ist mir noch nie passiert“, meinte Kuhn.


    Schuster stand auf und streckte sich. „Ich werde mich mal ein bisschen im Haus umsehen, wo Faber wohnt. Moritz?“


    

  


  
    Eine gute Stunde später waren sie wieder zurück. Von Fabers Nachbarn hatte niemand etwas gehört, gesehen oder sonstwie mitbekommen. Eine Nachbarin, eine ältere Dame, hatte gesehen, wie er am frühen Nachmittag in seine Wohnung gegangen war. Sie hatten sich kurz im Treppenhaus getroffen und über das Wetter gesprochen. Danach hatte ihn niemand wieder das Haus verlassen sehen. Es gab also niemanden, der beweisen konnte, dass Jonas Faber sturzbetrunken das Haus verlassen und in Richtung Werdersee getorkelt war.

  


  
    Lahm und Kuhn machten sich auf den Weg, um sich ein weiteres Mal am Werdersee umzusehen. Sie wollten Fabers Foto herumzeigen. Es war eine Chance, wenn auch eine klitzekleine.


    Währenddessen fuhr Schuster zu Valerie Hoffmann, Miriams älterer Schwester, die zurzeit in Miriams Wohnung war und sich um den kleinen Kiran kümmerte.


    Sie sah Miriam überhaupt nicht ähnlich, und für einen winzigen Moment überlegte Schuster, ob sie vielleicht gar keine Schwestern waren. Valerie Hoffmann war dunkelhaarig, mit hohen Wangenknochen und dunklen Augen.


    Sie bot Schuster einen Kaffee an, und da sie nichts von Tee sagte, lehnte er dankend ab. Er setzte sich in einen Sessel und hatte so den Blick frei auf den kleinen Kiran, der auf einer Spieldecke auf dem Boden saß und hingebungsvoll ein zerfleddertes Bilderbuch betrachtete. Dann warf er sich auf die Knie und robbte zu Schuster. Er hielt ihm das Buch hin und sagte: „Da.“


    Miriams Schwester wollte ihn hochnehmen, doch Schuster sagte schnell: „Lassen Sie nur.“ Vorsichtig hob er den Kleinen hoch und setzte ihn auf sein Knie. Der Junge musterte ihn ausgiebig, entschied dann offenbar, dass der fremde Mann mit dem jungenhaften Schmunzeln in Ordnung war und begann, an seinem Bilderbuch zu lutschen.


    „Frau Hoffmann, wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen?“


    „Vor vier Wochen. Unser Stiefvater hatte Geburtstag, und wir waren alle dort.“


    Er bewegte sein Knie auf und ab. Damit brachte er den kleinen Mann nicht nur zum Hopsen, sondern auch so zum Kichern, dass er prompt einen Schluckauf bekam.


    Schuster war etwas irritiert. Er warf einen verunsicherten Blick zu Valerie Hoffmann, die fand das aber offensichtlich nicht weiter beunruhigend.


    „Wo waren Sie gestern Morgen etwa zwischen sechs und sieben? Tut mir leid, das ist eine reine Routinefrage.“


    „Schon gut. Ich sehe mir gern Krimis im Fernsehen an, von daher weiß ich, dass Sie mich das fragen müssen. Ich war in Lüneburg bei meiner Familie. Meine Kinder mussten zur Schule. Wahrscheinlich war ich gerade damit beschäftigt, sie aus dem Bett zu scheuchen. Ist jeden Morgen wieder eine gewaltige Herausforderung.“


    Kiran verlangte lautstark, dass Schuster ihn weiter herum hopsen ließ. Der Schluckauf schien ihn nicht im Mindesten zu stören. Er krähte und brabbelte etwas, wobei er zwei winzige Zähnchen zeigte - und spuckte eine ansehnliche Ladung halbverdautes Essen auf Schusters Hosenbein.


    „Oh, tut mir leid.“ Sofort sprang seine Tante auf und nahm ihn auf den Arm. „Ich hole Ihnen ein Tuch.“ Aus der Küche rief sie: „Haben Sie Kinder?“


    Diese Frage war ihm oft gestellt worden, sehr oft. Und immer war ein eigenartiges, fast schmerzliches Ziehen durch seinen Magen gegangen. Jetzt aber durchfuhr ihn ein heftiges Glücksgefühl, und er sagte laut: „Meine Frau erwartet Zwillinge.“ … und eigentlich ist sie erst ab übermorgen meine Frau.


    Sie kam mit einem feuchten Tuch zurück, und er machte sich daran, seine schwarze Jeans zu säubern.


    „Zwillinge, wie wunderbar“, sagte sie begeistert. „Vielleicht haben Sie Glück und es wird ein Pärchen.“


    „Ehrlich gesagt wäre mir das ganz egal.“


    „Ich hab drei Töchter.“


    „Also ich wäre auch mit drei Töchtern glücklich.“ Er reichte ihr den Lappen. „Wie ist das Verhältnis zu Ihrer Schwester?“


    Sie blieb stehen, Kiran auf der Hüfte und sah ihn an. „Was glauben Sie? Ich bin hier in ihrer Wohnung und kümmere mich um ihren Sohn. Unser Verhältnis ist super. War es immer. Als unsere Eltern sich getrennt haben, war ich gerade siebzehn und Miri fünfzehn. Ein schwieriges Alter. Aber wir haben immer zusammengehalten.“


    „Wie ist das Verhältnis zu Ihrem Stiefvater?“


    Sie setzte den Jungen wieder auf seine Spieldecke. „Gut, sehr gut. Er war wirklich wie ein Vater für uns, ohne sich aufzudrängen, verstehen Sie? Er wollte nie die Vaterrolle übernehmen, die unserem richtigen Vater zustand.“ Sie fuhr sich durchs Haar. „Im Grunde sind wir eine richtige Bilderbuchfamilie.“


    „Ja, da mögen Sie recht haben. Und wie verstehen Sie sich mit Ihrem Vater? Mit Ihrem richtigen Vater, meine ich.“


    „Hab schon verstanden. Auch sehr gut. Allzu oft sehen wir uns nicht. Er in Hamburg, Miri in Bremen und ich in Lüneburg. Aber er war und ist immer für uns da, auch wenn er total viel arbeitet.“


    „Was war mit Miriams Privatleben? Haben Sie darüber gesprochen? Ich meine, wie sehr hat sie Sie ins Vertrauen gezogen?“


    „Haben Sie Geschwister, Herr Kommissar?“


    „Leider nicht.“


    „Geschwister erzählen sich viel, aber nicht unbedingt alles. Auch wenn Miri und ich wirklich gut miteinander auskommen und wir uns nahestehen, so glaub ich schon, dass es einiges gibt, das sie mir nicht erzählt.“


    „Zum Beispiel über ihr Liebesleben.“


    Sie sah ihn ein wenig verblüfft an. „Zum Beispiel, ja.“


    „Aber ihren Exfreund kennen Sie.“ Das war eher eine Feststellung, keine Frage.


    „Klar. Er ist ein echt netter Kerl. So richtig begriffen hab ich nicht, wieso sie sich von ihm getrennt hat.“


    „Wenn Sie ihn beschreiben müssten, wie würden Sie ihn nennen?“


    „Jonas? Etwas schüchtern, ruhig, zurückhaltend, gut erzogen – Kunststück, er kommt aus ziemlich gutem Hause. Ich glaube, er hat nie richtig über die Stränge geschlagen. Seine Eltern sind stinkreich, aber total konservativ, sagt er selbst.“


    Schuster nickte. „Dann würden Sie ihm nicht zutrauen, dass er Miriam gegenüber … handgreiflich wird?“


    Sie sah ihn ungläubig an. „Handgreiflich? Jonas? Nein, wirklich nicht. Miri sagte mal, den bringt nicht mal eine Fliege aus der Ruhe, die ihm stundenlang auf der Nase rumklettert.“


    Kiran warf sich erneut auf die Knie und versuchte sein Glück ein zweites Mal. Wieder nahm Schuster ihn hoch und setzte ihn auf sein Knie.


    „Wenn Sie jetzt noch Hoppe, hoppe, Reiter singen können, sind Sie für ihn der Star des Tages.“ Valerie Hoffmann lachte.


    „Ich fürchte, da muss ich passen, aber ich werde es üben, damit mir das bei meinen Kindern nicht passiert.“


    

  


  
    Eine Bilderbuchfamilie, ja, genauso sieht es aus, dachte er, während er zur Klinik fuhr. Mama, Papa und zwei Töchter. Nicht zu vergessen der Stiefpapa, der sich rührend um die Töchter kümmerte. Heile Welt. Aber warum auch nicht, meine Güte. Es musste nicht überall hoffnungslos zerrüttete Familien geben, wo die Angehörigen sich nicht die Butter auf dem Brot gönnten. Miriam und Valerie Schmidt waren behütet aufgewachsen, und ihren eigenen Kindern ging das offensichtlich nicht anders.

  


  
    Schuster klopfte an Fabers Zimmertür und trat ein.


    Faber saß aufrecht im Bett, in seinem Rücken ein dickes Kissen, seinen Laptop vor sich auf der Bettdecke. „Ach, Sie sind das.“


    „Wie geht’s Ihnen?“ Schuster zog sich einen Stuhl heran.


    „Oh, astrein. Wenn man bedenkt, dass ich verdächtigt werde, meine Ex-Freundin halbtot geschlagen zu haben.“ Er klappte seinen Laptop zu.


    „Es sieht halt nicht wahnsinnig gut für Sie aus“, meinte Schuster. „Sie lagen nicht weit entfernt, in der Hand eine Flasche, mit der sehr wahrscheinlich Ihre Ex-Freundin niedergeschlagen wurde. Und Sie hatten Ärger mit ihr.“


    „Was für Ärger?“


    „Es gab doch Streit wegen ihres gemeinsamen Sohnes.“


    „Streit? Miri wollte nicht, dass wir das gemeinsame Sorgerecht haben, ganz einfach. Sie war, sie ist total eigensinnig, wollte das mit Kiran allein managen.“


    Schuster zeigte auf den Laptop. „Womit verdienen Sie eigentlich Ihr Geld?“


    „Ich programmiere Figuren für Computer-Spiele.“


    „Aha.“ Schuster kannte sich mit diesen Dingen nicht aus.


    „Ich hab schon mit sechzehn neben der Schule für eine Firma gearbeitet. Nach dem Abi bin ich dann voll dort eingestiegen. Inzwischen arbeite ich freiberuflich.“


    „Donnerwetter. Nicht schlecht für einen Mann Anfang dreißig.“


    Faber nickte träge. „Mein Vater sieht das anders.“


    „Ach ja?“


    „Mein Vater ist eher vom alten Schlag. Er hätte gern gesehen, wenn ich was Anständiges mache.“


    „Verstehe. Anwalt, Arzt, Lehrer, irgendwas in der Art.“


    Faber schnaubte hämisch. „Lehrer? Besser nicht. Die haben bei meinem Vater keinen guten Stand. Nein, er hätte gern gesehen, wenn ich Bänker oder so was werde so wie er eben.“


    Was Anständiges und Bänker, dachte Schuster. Geht das zusammen? Er verkniff sich eine Erwiderung.


    „Gibt es irgendwas, was noch wichtig wäre?“, fragte er stattdessen. „Menschen, mit denen Ihre Freundin Ärger hatte?“


    „Ex-Freundin“, verbesserte Faber ihn müde.


    „Was? Ach ja, natürlich. Entschuldigung. Ex-Freundin.“


    Faber trommelte geistesabwesend auf seinen schwarzen Laptop. „Sie hatte sich verändert. Sie war irgendwie anders als früher“, sagte er nachdenklich.


    Schuster beugte sich ein wenig vor. „Verändert?“


    „Sie war manchmal so abwesend, so zerstreut. Dann wieder … ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll. Euphorisch?“


    „Euphorisch?“, echote Schuster. „Hmm … Wenn wir Licht in das Dunkel bringen sollen, muss ich alles wissen, verstehen Sie?“


    Faber sah ihn mit einer Mischung aus Hoffnung und Skepsis an. „Licht ins Dunkel? Dann glauben Sie mir?“


    Aus dem Bauch heraus hätte Schuster prompt ‚Ja‘ gesagt, doch er wusste, dass sein Bauchgefühl nicht immer mit dem überein stimmte, was tatsächlich war. Leider, musste er wohl sagen. Manchmal hatte er sich auf etwas versteift, eingeschossen, nannte sein Kollege Lahm es gern, und war böse auf die Nase gefallen. Allerdings hatte er sich bisher sehr selten in einem Menschen getäuscht. Und trotzdem … Er kannte diesen jungen Mann hier vor sich so gut wie gar nicht, wusste lediglich, dass er unglücklich verliebt in seine Ex-Freundin und Vater eines sehr niedlichen Sohnes war, den er nicht so oft sehen durfte, wie er wollte. Und er verdiente ein Heidengeld mit etwas, wovon er selber, Schuster, so viel verstand wie vom Kinderkriegen.


    Er konnte absolut nicht einschätzen, ob Faber jemand war, der gern einen über den Durst trank und dann johlend und pöbelnd durch die Gegend zog und eventuell sogar dazu neigte, seinen Frust mit leeren Schnapsflaschen abzureagieren. Er traute es ihm einfach nicht zu, fertig.


    Das würde er ihm allerdings nicht auf die Nase binden.


    „Ich bin ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll oder nicht.“


    „Aber Sie glauben mir, dass ich Ihnen nichts vormache und wirklich einen Filmriss habe?“


    Als Schuster nicht sofort etwas darauf erwiderte, sagte er heftig: „Es ist die Wahrheit! Sie müssen mir glauben! Es ist die Wahrheit!“


    Schuster stand auf und stellte den Stuhl wieder an den Tisch, der an der Wand stand. „Wiedersehn.“


    Er bekam keine Antwort.


    

  


  
    


    Polizeipräsidium


    


    Als er wenig später seinen Bericht schrieb, klopfte es an der Tür und eine Kollegin brachte den KTU-Bericht.

  


  
    Er hob den Kopf und nickte ihr zu. Ihren Namen hatte er wieder mal nicht parat. „Danke …“


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie, bevor sie die Tür hinter sich zuzog. „Lisa.“


    „Lisa, richtig“, murmelte er und las sich den Bericht durch. Das Blut auf dem Boden der Flasche stammte von Miriam Schmidt. Und die Fingerabdrücke, die darauf gefunden worden waren, stammten von Jonas Faber. Außer seinen hatte man keine weiteren gefunden.


    Schuster schnalzte mit der Zunge. Verflucht noch eins, das sah überhaupt nicht gut aus für Faber.


    Den Laptop aus Oskars Büro hatten die Kollegen auseinandergenommen und ebenfalls nichts Aufsehenerregendes gefunden. Für private Zwecke war er jedenfalls wirklich nicht benutzt worden. Wenn sie doch bloß Miriams Smartphone finden würden. Aber es sah ganz danach aus, dass der Täter es mitgenommen hatte. Was wiederum nicht für Jonas Faber sprach, fand Schuster. Wenn er es eingesteckt hatte, hätten sie es gefunden. Und wenn er es weggeworfen hatte, wahrscheinlich ebenfalls. Außerdem, warum hätte er es wegwerfen sollen, das machte doch überhaupt keinen Sinn.


    Es klopfte wieder, und Schuster sagte geistesabwesend „Herein“.


    Miriams Mutter stand in der Tür. „Entschuldigung …“


    Er sprang fast auf. „Frau Schmidt, kommen Sie doch herein. Gibt es Neuigkeiten von Ihrer Tochter?“


    Sie schüttelte stumm den Kopf und setzte sich auf den Stuhl, den er hastig zurechtgerückt hatte. Irgendwie fühlte er sich verantwortlich für die Frau, warum wusste er nicht recht.


    Er sah sie aufmunternd an und überlegte, was er sonst noch tun konnte.


    Sie legte ihm einen Zettel auf den Tisch. „Ich hab Ihnen Name und Adresse von Sonja aufgeschrieben, Miriams Freundin.“


    „Vielen Dank. Was sagt der Arzt?“


    Sie sackte ein wenig in sich zusammen. „Sie geben ihr Cortison, damit ihr …“ Sie schluckte heftig. „Damit ihr Gehirn abschwillt.“ Wieder schluckte sie. „Sie liegt da in diesem Bett, überall Schläuche und Apparate, die piepen. Und ich sitze da und frage mich, wie wird meine Tochter sein, wenn sie wieder wach ist.“


    „Die Ärzte tun sicher alles, um …?“


    Sie hatte ihm offenbar kaum zugehört. „Der Kleine hatte gerade erst gelernt ‚Mama‘ zu sagen. Heute hat er mich angesehen und nach seiner Mama gefragt, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu weinen.“


    Schuster überkam ein so heftiges Mitgefühl mit der armen Frau, dass er kurz versucht war, sie in die Arme zu nehmen.


    Was er natürlich nicht tat. Stattdessen bot er ihr einen Kaffee an.


    Sie nahm dankend an. „Haben Sie Kinder, Herr Kommissar?“


    „Ich habe eine Stieftochter, sie ist vierzehn. Und meine Frau erwartet Zwillinge.“ Wie immer kam ihm ‚meine Frau‘ ganz selbstverständlich über die Lippen.


    „Das ist wunderbar.“ Sie sah nachdenklich aus dem Fenster. „Wissen Sie, mein Mann, also mein jetziger Mann, hat sich immer sehr liebevoll um Miriam und ihre Schwester gekümmert. Er hat mir mal gesagt, er könne sie nicht mehr lieben, wenn sie seine leiblichen Töchter wären.“


    Er nickte. Das konnte er gut nachempfinden. Manchmal war es einfach egal, ob man der biologische Vater war. Er liebte Louisa, als wäre sie seine Tochter, sein eigen Fleisch und Blut, wie man so schön sagt. Er sorgte sich um sie, kümmerte sich um sie, zahlte ihr Taschengeld, diskutierte leidenschaftlich und stritt manchmal mit ihr. Er ging mit ihr zu Popkonzerten, obwohl er hinterher meistens kurz vor einem Hörsturz stand. Er brachte sie in die Disko und holte sie abends wieder ab. Er hatte sie sogar schon getröstet, wenn sie Liebeskummer hatte. Er war einfach ihr Vater, ihr Papa.


    Ihren leiblichen Vater sah sie nicht allzu oft, er lebte inzwischen mit seiner neuen Familie in Köln.


    Schuster hatte sich immer gefragt, wie man es aushielt, sein eigenes Kind nicht aufwachsen zu sehen. Eigentlich fragte er sich das noch immer.


    Sie putzte sich lautstark die Nase. Mit dem Taschentuch vor der Nase blickte sie ihn an. „Was ist eigentlich mit Jonas? Glauben Sie immer noch, dass der Junge …?“


    „Momentan spricht leider alles gegen ihn, Frau Schmidt.“


    „Das ist doch völlig absurd.“ Sie schien wirklich nicht den geringsten Zweifel an ihrem Ex-Schwiegersohn zu haben.


    „Er selbst erinnert sich leider an nichts.“


    Jetzt horchte sie auf. Sie hob die Augenbrauen. „Was? Wieso erinnert er sich nicht?“


    „Er war total betrunken.“


    „Ach ja, das sagten Sie. Aber … ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er Miriam so etwas antun würde. Er hat sie doch geliebt. Ich glaub, das tut er immer noch.“


    „Er sagt, Ihre Tochter sei verändert gewesen in der letzten Zeit. Ist Ihnen etwas aufgefallen?“


    Sie schüttelte den Kopf. Dann verharrte sie, so als ginge ihr etwas durch den Kopf. „Sie war vielleicht ein wenig … nachdenklich. Ja, das ist mir aufgefallen. Sie war manchmal sehr in sich gekehrt.“


    „Haben Sie sie mal nach dem Grund gefragt?“


    „Wissen Sie, Töchter erzählen ihren Müttern auch nicht immer alles.“


    Er nickte. Da hatte sie wiederum recht. Jana hatte mal zu ihm gesagt, dass sie ihrer Mutter so gut wie gar nichts anvertraut hatte. Und dennoch war ihre Mutter immer der Meinung gewesen, alles über ihre Tochter zu wissen.


    „Wirkte sie niedergeschlagen? Unglücklich?“


    „Unglücklich? Nein, im Gegenteil. Miriam ist von Natur aus ein fröhlicher Mensch. Sie war nur manchmal etwas … mehr in Gedanken als sonst. Zumindest kam es mir so vor.“ Sie trank ihren Kaffee aus. „Haben Sie eigentlich das Handy meiner Tochter gefunden?“


    „Nein. Sie können sich wirklich nicht vorstellen, dass Ihre Tochter es verlegt hatte? Verloren womöglich?“


    Sie lachte kurz auf. „Verloren? Nein, niemals. Sie hatte es immer bei sich.“ Müde erhob sie sich. „Mein Mann ist jetzt bei Miriam. Ich muss mich wenigstens für ein, zwei Stunden hinlegen.“ Sie reichte ihm die Hand und ging zur Tür. Dort drehte sie sich zu ihm um. „Vielen Dank, Herr Kommissar.“


    „Wofür?“, fragte er wahrheitsgetreu. „Noch haben wir nichts getan.“


    „Sie tun sicherlich Ihr Bestes“, erwiderte sie leise.

  


  
    

  


  
    Seine Kollegen Lahm und Kuhn hatten Fabers Foto überall herumgezeigt. Ohne Erfolg.

  


  
    Schuster musste sich dringend die Beine vertreten. Außerdem hatte er Hunger. Er ging in die Kantine, wo er Carsten Stello, den Doc, antraf.


    „Schön, dich zu sehen.“ Er setzte sich ihm gegenüber. „Was isst du da?“


    „Das nennt sich vegetarische Orientpfanne.“


    „Aha.“ Schuster sah nicht wirklich überzeugt aus.


    „Ja, ich geb’s zu, es sieht nicht ganz so gut aus wie es schmeckt.“ Stello musterte ihn. „Keinen Hunger?“


    „Doch, schon.“ Schuster stand wieder auf. „Ich bin gleich zurück.“


    „Mit einer Orientpfanne?“


    „Eher nicht.“


    Kurz darauf saßen sich die beiden wieder gegenüber. Stello war fertig mit essen und trank einen Kaffee, und Schuster aß Makkaroni in Sahnesauce. „Kann ich dich mal was fragen, Doc?“


    „Seit wann fragst du mich, ob du mich was fragen kannst?“


    „Ich hab mir vorgenommen, von jetzt an immer höflich zu sein, brav überall anzuklopfen, nicht mehr zu fluchen, nicht mehr zu schwindeln …“


    „Ach, du liebe Zeit.“ Der Doc nahm seine Brille ab und legte sie neben seine Kaffeetasse. „Ein bisschen viel auf einmal, oder? Warum fängst du nicht erst mal mit einem an?“


    „Weil ich nicht mehr so viel Zeit habe.“


    „Auch wieder wahr. Also?“


    „Also was?“


    „Du wolltest mich was fragen.“


    „Ach ja …“


    „Vergesslich wird er.“ Der Doc schmunzelte amüsiert.


    Schuster überhörte das einfach. Er steckte sich eine Gabel voll Makkaroni in den Mund. „Oh, die sind gut. Also, was ich dich fragen wollte. Wir haben eine junge Frau gefunden. Sie wurde mit einer Flasche niedergeschlagen und liegt seitdem im Koma.“


    Carsten Stello nickte. „Und du willst mich fragen, wie die Aussichten, ihre Chancen, nach so einer Verletzung sind.“


    „Wie gut du mich kennst.“ Schuster aß ungerührt weiter.


    „Ich hab die Frau nicht gesehen, Heiner. Oft bildet sich ein Blutgerinnsel und es kommt darauf an, wo genau es sitzt. Und naja, je länger die Frau im Koma liegt, desto geringer ist die Chance, dass sie wieder ganz die Alte wird, verstehst du? Wenn sie überhaupt wieder aufwacht.“


    Schuster stieß ein Schnauben aus. „Gott, was für eine Geschichte. Schrecklich.“ Er räusperte sich. „Apropos schrecklich. Neuerdings träume ich, dass ich ohnmächtig neben meiner Frau liege, während sie unsere Kinder bekommt.“


    Stello hob die Augenbrauen. „Deine Frau? Ach, dann ist es jetzt offiziell?“


    „Noch nicht richtig. Übermorgen wird geheiratet. Keine große Sache, du weißt schon. Wir gehen aufs Standesamt, sagen laut und deutlich ‚Ja, ich will‘ und das war’s.“


    „Keine große Feier? Keine weiße Kutsche mit vier weißen Pferdchen davor?“


    „Nein.“


    „Wolltest du nicht oder wollte sie nicht?“


    „Wir beide. Wenn die Kinder da sind, gibt’s eine Gartenparty.“


    „Dann darf ich auf eine förmliche Einladung hoffen?“


    „Aber sicher. Was ist, wenn ich wirklich ohnmächtig werde? Was dann?“


    „Du schaffst das. Wie ein Baum wirst du neben ihr stehen und ihr die Hand halten.“


    „Glaubst du?“


    „Nein, ich bin sicher.“


    Stello selbst hatte keine Kinder. Schuster hatte nie gefragt, warum. Vielleicht war es jetzt eine gute Gelegenheit.


    „Sag mal, warum habt ihr eigentlich keine Kinder?“


    „In meiner Familie gibt es eine Erbkrankheit, ich wollte das Risiko nicht eingehen.“


    Schuster nickte. „Verstehe.“ Er stand auf. „Noch einen Kaffee?“


    „Heißt das, du gibst einen aus?“


    „So ist es.“ Auch er würde einen Kaffee trinken.


    „Dann sehr gern.“ Der Doc griff in seine Hosentasche und zog zwei kleine Schokoriegel hervor. „Was Süßes zum Kaffee?“


    

  


  
    Als Schuster zurückkam, legte sein Kollege Lahm gerade den Telefonhörer auf. „Ach, da bist du ja. Das war Simone.“

  


  
    „Ach, was.“


    „Nicht das, was du denkst. Sie hat Bescheid gegeben, dass eine Sonja Roth auf dem Weg zu uns ist.“


    „Sonja Roth?“ Schuster setzte sich an seinen Tisch. „Irgendwo hab ich den Namen schon mal gehört.“ Auf seinem Tisch lag der Zettel von Ingrid Schmidt, und als er dort den Namen las, nickte er. „Miriams Freundin.“


    Es klopfte an der Tür.


    „Immer herein.“


    Eine blonde Frau mit sehr langem Pferdeschwanz und topmoderner schwarzer Brille kam herein. Nana-Mouskouri-Brille nannte Schuster sie. Er war immer wieder erstaunt, wie gut sie vielen Menschen stand. Er selbst würde vermutlich zum Brüllen komisch damit aussehen.


    „Ich bin Sonja Roth, die Freundin von Miriam Schmidt. Ihre Mutter hat mich angerufen, und da dachte ich, ich komme direkt zu Ihnen.“


    Schuster bat sie zu sich. „Setzen Sie sich doch, Frau Roth. Ich wollte Sie gerade anrufen.“


    Sie sah sich ein wenig verstohlen im Raum um. „Ich hatte noch nie mit der Polizei zu tun.“ Sie platzierte ihre riesige beutelförmige Handtasche auf ihrem Schoß und knöpfte ihre rosafarbene Jeansjacke auf.


    „Wie lange kennen Sie und Miriam sich?“


    Sie pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Puh, lassen Sie mich nachdenken. Gute zehn Jahre.“


    „Da kennt man jemanden ziemlich gut.“


    „Ich denke schon.“


    „Wann haben Sie Miriam zuletzt gesehen?“


    Sie musste nur kurz überlegen. „Samstag. Wir wollten mal wieder auf die Piste gehen. Aber sie hatte keinen Babysitter. Ihre Eltern wollten ins Theater, die springen sonst immer gern ein. Ich hab Miri vorgeschlagen, dass sie doch Jonas anrufen könnte. Das wollte sie aber nicht.“


    „Sind Sie regelmäßig … auf die Piste gegangen?“


    „Seitdem Kiran da ist nicht mehr. Miriam war kein Kind von Traurigkeit, wissen Sie.“ Sie deutete ein Zwinkern an.


    Schuster fiel direkt mit der Tür ins Haus. Warum sollte er auch lange herumreden? „Gab es einen neuen Mann in ihrem Leben?“ Er hatte schon wieder in der Vergangenheit gesprochen. Würde er es irgendwann lernen, verflucht noch mal? „Gibt es einen neuen Mann?“, verbesserte er sich rasch.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nur ihren Sohn.“


    „Wie gut kennen Sie den Vater?“


    „Miris?“


    „Nein, den ihres Sohnes.“


    „Ach so. Jonas ist ein netter Kerl, irgendwie harmlos.“


    Schuster hob die Augenbrauen. „Harmlos? Wie darf ich das verstehen?“


    „Ja, ich weiß, das ist ein blöder Ausdruck. Ich finde aber, dass er ziemlich gut zu ihm passt. Würde er in einem Film mitspielen, würde er immer zu den Guten gehören. Eine andere Rolle würde man ihm nicht abkaufen. Verstehen Sie, was ich meine?“


    „So in etwa.“


    Sie fuchtelte mit einer Hand in der Luft, dabei fiel ihre Handtasche auf die Erde. „Mist.“ Sie bückte sich und räumte hastig alles wieder ein. Als sie wieder hochkam, sagte sie: „Mir wär er zu brav.“ Wieder pustete sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Und Ihrer Freundin?“


    „Miri war mal sehr verliebt in ihn, wenn Sie das meinen. Die beiden waren schon ein ziemlich cooles Paar.“


    „Warum hat Miriam sich von ihm getrennt?“


    Sie deutete ein Achselzucken an. „Keine Ahnung.“


    „Kommen Sie, Sie wissen nicht, warum? Sie wird doch mit Ihnen darüber gesprochen haben.“


    „Sie hat nur gesagt, dass ihre Zeit irgendwie vorbei sein würde.“


    Schuster sah sie direkt an. „Einfach so?“


    „Einfach so.“ Sie erwiderte seinen Blick.


    „Warum wollte sie nicht, dass die beiden das gemeinsame Sorgerecht bekommen?“


    „Das hab ich auch nicht verstanden, wirklich nicht.“


    „War er jemals gewalttätig ihr gegenüber?“


    Sie gluckste, wurde aber gleich wieder ernst. „Jonas? Nein.“


    „Hat er regelmäßig Alkohol getrunken?“


    Sie blinzelte verwirrt. „Ich versteh nicht … Er hat mal ein Bier oder so getrunken.“


    „Whisky?“


    „Keine Ahnung. Das sind seltsame Fragen, die Sie mir da stellen. Ein Alki ist Jonas nicht, falls Sie das meinen.“


    Lahm hatte die ganze Zeit kein einziges Wort gesagt. Wie so oft, kamen sie sich gegenseitig nicht ins Gehege, und erst, wenn der Eine keine Fragen mehr hatte, meldete sich der Andere zu Wort.


    „Stimmt es, dass sie keinen Schritt ohne ihr Handy gemacht hat?“, fragte Lahm nun.


    Sonja Roth nickte eifrig.


    „Wir haben kein Handy bei ihr gefunden. Können Sie sich vorstellen, dass sie es verlegt oder verloren hatte?“


    „Miri? Ihr Smartphone verlegt? Haha. Nein. Und wenn sie’s verloren hätte, hätte sie sich gleich ein neues besorgt.“


    „Die Dinger sind praktisch.“ Lahm machte eine kleine Pause, dann sagte er: „Sie soll sich verändert haben, Ihre Freundin.“


    „Verändert? Wie meinen Sie das?“ Sie sah etwas verunsichert erst zu ihm, dann zu Schuster.


    „Sie soll nachdenklicher, in sich gekehrter gewesen sein als sonst.“


    „Mir ist nichts aufgefallen.“


    „Hat sie oft über ihre Arbeit gesprochen?“


    „Nein, wir haben beide selten über die Arbeit gesprochen.“


    „Wissen Sie, ob Miriam vielleicht Ärger hatte? Streit mit jemandem?“


    „Es gab hin und wieder Streit mit einem der Väter. Die flippen gern aus, wenn sie nicht mit ihren Freundinnen sprechen oder ihre Kinder nicht sehen dürfen. Miri hat immer geschlichtet. Zumindest hat sie es versucht. Ich hab sie immer dafür bewundert, wie gelassen und cool sie bleibt, wenn’s haarig wird.“


    „Haarig?“ Schuster musste lachen.


    „Na ja, sie war einfach so. Entschuldigung, sie ist einfach so. Sie behält einen kühlen Kopf, wenn ich ausflippen würde.“


    „Wo waren Sie Montagmorgen ungefähr zwischen sechs und sieben?“


    Sie funkelte ihn an. „Jedenfalls nicht am Werdersee.“


    „Das ist eine reine Routinefrage, Frau Roth.“


    Sie stöhnte leise auf. „Ich hab gefrühstückt wie jeden Morgen um die Zeit.“


    „Kann das jemand bezeugen?“


    „Meine Nachbarin. Sie hat sich Kaffee geborgt und war ganz happy, dass ich schon so früh auf war. Das können Sie gern überprüfen. Sie heißt Klein, Beate Klein.“


    Schuster schob ihr seine Karte über den Tisch zu. „Das werden wir. Wenn Ihnen noch was einfällt, würden Sie mich dann anrufen?“


    Sie warf einen kurzen Blick auf die Karte. „Ja, klar.“


    „Danke, Frau Roth.“


    Sie schob den Stuhl zurück und ging zur Tür.


    Als sie schon fast draußen war, sagte Lahm: „Und wenn uns noch was einfällt auch?“


    Sie blieb stehen. „Klar. Tschüss.“


    Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, meinte Lahm trocken: „Für eine Busenfreundin ist sie ziemlich schlecht informiert.“


    


    

  


  
    Klinikum-Mitte

  


  
    

  


  
    Seine Kollegen hatten bereits Feierabend gemacht, und er selbst war auf dem Weg zu Faber.

  


  
    Faber sah noch immer bleich aus. „Ach, Sie sind das“, sagte er zur Begrüßung.


    Die Vorhänge waren zugezogen, draußen wurde es bereits dunkel.


    Schuster zog sich wieder einen der Stühle heran. Er zeigte ihm die Tüte, in der die Flasche lag, mit der Miriam niedergeschlagen worden war. „Erinnern Sie sich daran, dass Sie aus dieser Flasche getrunken haben?“


    Faber sah die Tüte an und machte ein betrübtes Gesicht. „Nein.“ Er zeigte auf das Etikett. „Das ist Wodka.“


    Schuster nickte. „Und Sie trinken Whisky.“


    Faber stöhnte auf. „Ich hab keine Ahnung, ob das meine Flasche ist.“ Seine Stimme war brüchig. „Ich glaube, ich war’s.“


    „Bitte?“


    „Ich hab dauernd ihr Gesicht vor Augen.“


    Schuster brauchte ein, zwei Sekunden, um zu begreifen, dass Faber nicht ständig sein Gesicht, sondern das von Miriam Schmidt vor Augen hatte.


    Faber setzte sich auf und wischte sich übers Gesicht. „Ich bin ihr nach und hab sie mit dieser Scheißflasche …“ Er brach ab.


    „Dann erinnern Sie sich wieder?“


    Faber schüttelte den Kopf. „Es ist wie ein dichter Nebel, verstehen Sie. Manchmal blitzt ihr Gesicht durch. Ihre Augen, die mich anstarren. Dann hab ich das Gefühl, als würde ich vor ihr stehen.“ Er schluckte. „Ich bin ihr nach und hab auf sie eingeschlagen. Und sie liegt da und sieht mich mit ihren riesigen grünen Augen an.“ Er schluckte wieder. „Ich träume von ihr. Sobald ich die Augen zumache, träume ich von Miriam.“


    Schuster erhob sich. „Sie werden morgen früh noch mal durchgecheckt, anschließend lasse ich Sie von den Kollegen abholen.“


    „Dann glauben Sie auch, dass ich es war?“


    „Ehrlich gesagt, ist es vollkommen egal, was ich glaube oder nicht. Ihre Fingerabdrücke sind auf der Flasche. Und nur Ihre. Es sieht wirklich überhaupt nicht gut für Sie aus.“


    … und dem Staatsanwalt wird das reichen.


    Faber blickte ihn ungläubig an. „Sie gehen und lassen mich einfach hier? Haben Sie keine Angst, dass ich abhaue?“


    Schuster ging zur Tür. „Sie würden nur bis zum Flur kommen. Nacht, Herr Faber.“ Er blieb noch kurz stehen. „Sie hatten 2,8 Promille, für jemanden, der eigentlich nicht trinkt ziemlich viel, finden Sie nicht?“


    Faber rieb sich die Schläfen. „Keine Ahnung. Ich war irgendwie fertig wegen Miri und meinem Sohn.“


    Draußen nickte Schuster dem Kollegen zu, der vor Fabers Tür saß. „Wann kommt deine Ablösung, …?“ Er suchte fieberhaft nach dem Namen. „Bernd?“


    Der Mann hob müde den Kopf und streckte die Beine von sich. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Bruno. In einer guten Stunde.“


    Schuster wünschte ihm einen schönen Feierabend und nahm Kurs auf das Treppenhaus.

  


  
    Kleine Fische


    


    Mittwoch, 15. Mai, in Stuhr-Heiligenrode


    


    Schuster war erst gegen vier Uhr früh eingeschlafen und natürlich nicht aus dem Bett gekommen, als sein Wecker um sechs klingelte.

  


  
    Jana stand in der Küche und machte Frühstück, ihr kugelrunder Bauch zeichnete sich unter ihrem kniekurzen Nachthemd ab, ihre Locken waren ungekämmt. Er blieb in der Tür stehen und betrachtete sie. Dann ging er mit großen Schritten zu ihr, drückte sie wortlos an sich und küsste sie. Sie roch wunderbar nach einer Mischung aus Kaffee und Bettwäsche. Er vergrub sein Gesicht in ihren Locken und atmete tief ein.


    „Bin spät dran. Ich fürchte, ich schaffe nur einen Kaffee im Stehen.“


    Sie drehte sich zu ihm um und reichte ihm eine Scheibe Toast mit Himbeermarmelade. „Ohne Frühstück aus dem Haus zu gehen ist ungesund, das weißt du doch.“ Sie lachte, als sie sein Gesicht sah. „Nun sag’s schon.“


    „Ja, Mama.“


    Sie nickte zufrieden.


    „Du hast ja recht.“ Trotzdem nahm er sich nicht die Zeit, sich wenigstens kurz hinzusetzen. „Gut, dass ich alle Blitzer auf meiner Strecke kenne“, sagte er zum Abschied und machte sich auf den Weg.

  


  
    


    


    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Er erzählte seinem Kollegen Lahm, was Faber gestern Abend zu ihm gesagt hatte. „Jetzt glaubt er doch, dass er es war.“

  


  
    „Er tut mir schon leid“, meinte Lahm. „Damit leben zu müssen, dass man seiner Ex-Freundin den Schädel eingeschlagen hat …“


    „Und wenn er es nicht war?“ Schuster blickte ihn forsch an.


    „Seine Fingerabdrücke sind auf der Flasche, Heiner.“


    Schuster schnalzte nur mit der Zunge. „Ja, und nur seine. Ich weiß.“


    „Es ist übrigens soweit.“


    Er sah seinen Kollegen irritiert an. „Was ist soweit?“


    „Ich hab’s ihr gesagt.“


    „Dass du ohne sie nicht mehr leben kannst, dass sie dein Ein und Alles ist, dass du ihr Gedichte schreibst, dass du kein Auge mehr …“


    „Ich fürchte, ich bin nicht halb so romantisch wie du. Aber ich hab ihr immerhin gesagt, dass sie mich … verwirrt.“


    Schuster unterdrückte ein Lachen. Stattdessen sagte er mit ernster, fast feierlicher Miene: „Donnerwetter.“


    „Ja, ich weiß, ich weiß. Ich bin einfach aus der Übung.“


    „Das wird schon“, versicherte Schuster ihm augenzwinkernd.


    An der Art, wie die Tür aufflog, wussten beide, dass das nur Kuhn sein konnte.


    „Morgen, Moritz. Gut geschlafen?“, fragte Schuster ihn. „Du bist noch später als ich.“


    „Sorry.“ Kuhn legte eine Tüte auf den Tisch, aus der ein unverkennbarer Duft kam. Dann zog er etwas aus seiner Jackentasche hervor; ein Glas Marmelade, wie Schuster feststellte. Kirschmarmelade wie das selbst geschriebene Etikett darauf verriet. „Von meiner Oma, selbst gemacht. Sorry, dass ich so spät bin. Mein Vater hat mich angerufen.


    Er …“ Kuhn winkte ab und wollte sich aus dem Staub machen.


    „Hier geblieben. Was ist passiert, Moritz? Irgendwas mit deiner Familie?“


    „Nein, alles gut. Mein Vater wollte mir nur gratulieren.“ Damit verschwand er in seinem Kabuff.


    Schuster und Lahm sahen sich fragend an.


    Schließlich ging Schuster hin und öffnete die Tür.


    Kuhn saß am Schreibtisch saß, der wie meistens ziemlich chaotisch aussah und zuckte zusammen. „Kannst du nicht wenigstens einmal anklopfen?“


    Schuster drehte sich um und zog die Tür hinter sich zu. Noch bevor er anklopfen konnte, hörte er Kuhns Stimme: „Herein!“


    Er steckte den Kopf zur Tür herein. „So wird das nichts, Moritz.“


    „Wieso nicht?“


    „Wenn ich anklopfen soll, musst du schon warten, dass ich´s auch tue.“


    Kuhn stöhnte auf. „Na, schön. Was gibt’s?“


    „Ich hab eine Frage.“


    „Und welche?“


    „Hast du heute Geburtstag?“


    Kuhn nickte vage. Dann hob er schnell eine Hand. „Mach keine große Sache draus, ja?“


    „Warum nicht? Geburtstag haben ist doch schön.“


    Kuhn presste die Lippen aufeinander. „Behauptet wer?“


    „Ich.“ Dann glaubte Schuster plötzlich zu wissen, was los war. „Ah, verstehe. Es ist der Dreißigste, stimmt’s?“


    „Wenn du irgendwem was sagst …“


    „Du hast dich doch prima gehalten, Moritz. Siehst gesund und fit aus, hast noch alle Haare und die sind noch nicht mal grau. Keine Arthrose, kein Rheuma, deine Zähne sind tadellos. Wo also ist das Problem?“


    „Ich will einfach nicht drüber sprechen.“ Kuhn starrte finster auf seinen Monitor.


    „In Ordnung. Möchtest du wenigstens mit uns frühstücken, ich hab da nämlich noch eine Frage.“


    

  


  
    Kuhn hockte auf Schusters Schreibtisch, in der Hand ein angebissenes Croissant. „Meine Oma macht die beste Marmelade“, sagte er mit vollem Mund.

  


  
    „Wie alt ist sie?“


    „Meine Oma oder die Marmelade?“


    „Ersteres.“


    „Vierundachtzig.“


    „Donnerwetter.“


    Kuhn tippte sich an die Stirn. „Und topfit hier oben.“


    „Siehst du, dann liegt Verkalkung offenbar nicht in eurer Familie“, meinte Schuster ungerührt.


    Lahm musste so lachen, dass er sich verschluckte.


    „Du wolltest mich noch was fragen“, sagte Kuhn mit einem warnenden Unterton in seiner Stimme.


    „Richtig.“ Schuster spülte sein Croissant mit einem großen Schluck Tee hinunter. „Willst du eigentlich noch immer zum BKA?“


    Kuhn sah ihn eine Spur verwundert an.


    „Nein, keine Sorge, ich hab nicht vor, es dir auszureden.“


    „Nicht? Schade.“


    Jetzt war Schuster sprachlos.


    Kuhn grinste breit. „Endlich hab ich dich mal sprachlos gemacht. Abgefahren. Weißt du, mir gefällt’s hier bei euch eigentlich ganz gut.“


    Schuster freute sich. Das war doch mal ein nettes Statement. „Du kennst meine Meinung. Ich halte viel von dir, verdammt viel. Und du musst erst mal jemanden finden, der dir so oft sagt, was für ein toller Kerl du bist. Und ob beim BKA jemand dabei ist, der dir dauernd Komplimente macht …“


    Kuhn stopfte sich den Rest seines Croissants in den Mund. „Schon überredet“, sagte er mit vollem Mund. „Wenn du mich also im Team behalten willst, ich bin einverstanden.“


    

  


  
    Faber war niedergeschlagen, fast schon depressiv, hockte da und nagte an seinen Fingernägeln. Seine Erinnerung war nach wie vor irgendwo im dichten Nebel verschwunden, was ihn ganz offensichtlich so trübsinnig machte.

  


  
    Lahm und Schuster hatten nur kurz mit ihm gesprochen.


    Lahm warf sich auf seinen Stuhl und streckte die langen Beine aus. „Mann, das ist ja beinah ansteckend. Für mich gibt’s keinen Zweifel, Heiner. Er war’s.“


    Schuster stützte seine Ellbogen auf den Tisch. „Für mich ist nur klar, dass seine Fingerabdrücke auf der Flasche sind. Ingrid Schmidt, ihre Tochter Valerie und auch Miriams Freundin Sonja können sich nicht vorstellen, dass er zu so was fähig ist.“


    Lahm schnaubte leicht angesäuert. „Er war sturzbetrunken. Im besoffenen Kopp ist man nicht der, der man sonst ist.“


    „Nicht unbedingt. Ich zum Beispiel bin nicht vollkommen anders, wenn ich einen sitzen habe. Meine Zunge sitzt vielleicht etwas lockerer als sonst. Ansonsten werde ich immer ruhiger.“


    Lahm sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und meinte trocken: „Das ist, bevor du dich auf der Tanzfläche verausgabt hast, oder?“


    Schuster rührte in seiner Tasse, sein Gesicht war todernst. Ja, er erinnerte sich durchaus daran, wie er mit seinem Kollegen in einer Kneipe versackt war. Sie hatten die Musikbox angeworfen und bis zum Umfallen getanzt. Wobei der Wirt sie gefragt hatte, ob jeder zu einem anderen Lied tanzen würde.


    „Alkohol macht nicht automatisch aus einem sanften Menschen einen wilden Stier.“ Kuhn stand vor dem Schreibtisch, die Hände in den Hosentaschen. „Just my two cents.“


    „Nicht automatisch, aber oft“, gab Lahm zurück.


    Schusters Telefon klingelte, und für einen winzigen Moment schien Moritz Kuhn versucht abzuheben. Seine Hand schwebte über dem Hörer, dann zog er sie sichtlich verblüfft zurück.


    Schuster warf ihm einen amüsierten Blick zu, dann nahm er ab. „Herr Schuster?“ Eine weibliche Stimme.


    „Der ist tatsächlich am Apparat.“


    „Hier ist Sabine Deisterkamp. Gibt es Neuigkeiten von der Frau?“


    „Nein, leider nicht.“


    „Was ist mit ihrem Exfreund?“


    „Der sitzt in Untersuchungshaft, Frau Deisterkamp. Er erinnert sich an nichts.“


    „Wissen Sie, ich hab gerade das Gefühl, als hätten Sie sich endlich meinen Namen gemerkt. Ich bin tief beeindruckt, Herr Kommissar.“


    Gut, dass sie ihn nicht sehen konnte. „Aber sicher“, sagte er voller Inbrunst.


    „Glauben Sie, dass er es war?“


    „Wer? Der Exfreund? Wollen Sie wirklich wissen, was ich glaube? Ich halte ihn nicht für jemanden, der hinter seiner Ex-Freundin her rennt und ihr eine Flasche über den Schädel schlägt.“


    Für einen kurzen Moment war sie still, dann sagte sie: „Aber die Indizien sprechen gegen ihn.“


    „So ist es.“


    „Vielen Dank, Herr Kommissar.“


    „Gern geschehen, Frau Deistermeier.“ Schnell legte er auf.


    Kuhn schüttelte den Kopf. „Du kannst es nicht lassen, was?“


    „Nein.“


    „Das war wenigstens mal eine ehrliche Antwort.“


    „Was hältst du davon, wenn du später noch mal mit Faber sprichst?“


    „Ich?“


    „Du. Ich brauche jemanden mit psychologischem Fingerspitzengefühl. Du machst das schon.“


    „Und ich werde mich mal mit dieser …“ Schuster blätterte in der Akte mit der Aufschrift ‚M. Schmidt‘, „… Vera unterhalten.“ Er strich seinem jungen Kollegen übers Haupthaar und verwuschelte es etwas. Kuhn versuchte, sich unter der Hand hindurch zu ducken, um seine durchgestylte Frisur zu schützen. Schuster hatte das belustigt registriert. „Und wenn du nicht weiter weißt … Herr Lahm bleibt in deiner Nähe.“


    


    

  


  
    In der Neustadt

  


  
    

  


  
    Er stand gerade vor dem Haus mit den braunen Fensterläden, als Lahm anrief. „Stell dir vor, der Hund ist wieder da. Er saß einfach vor dem Haus. Ihre Schwester hat ihn dort gefunden.“

  


  
    „Ist alles okay mit ihm?“


    „Er sei schmutzig und völlig ausgehungert, sonst aber okay.“


    „Schade, dass er uns nicht erzählen kann, was genau passiert ist.“ Schuster drückte auf die Klingel. „Was macht unser junger Kollege?“


    „Kuhn? Der ist noch bei Faber. Südmersen war eben hier und sagt, der Haftbefehl sei nur noch eine Formsache. Für den ist der Fall klar.“


    „Für dich doch auch.“ Schuster legte auf.


    Die Tür wurde aufgemacht, und Oskar stand vor ihm. „Tag, ich würde gern mit diesem Mädchen sprechen. Vera Werner.“


    „Walther.“


    „Was?“


    Oskar bat ihn herein. „Sie meinen Vera Walther. Gehen Sie doch schon mal in die Küche. Ich hole Vera.“


    Schuster blieb mitten in der Küche stehen. Es roch nach Fischstäbchen und Kaffee.


    Er hörte die Holztreppe knarren, und kurz darauf erschien Oskar mit einem jungen Mädchen in der Tür. „Vera, das ist der Kommissar. Sorry, ich hab Ihren Namen vergessen …“


    „Schuster.“ Er schien nicht der Einzige zu sein, der ein mieses Namensgedächtnis hatte.


    Oskar schob das Mädchen sacht einen Schritt näher. „Das ist Kommissar Schuster. Er möchte mit dir wegen Miriam sprechen.“


    Das Mädchen taxierte Schuster ausgiebig, so als überlege sie noch, ob sie vielleicht lieber doch nicht mit ihm reden wollte.


    „Ich sorge dafür, dass Sie ungestört sind.“ Oskar zog die Tür hinter sich zu.


    „Danke“, sagte Schuster zur Tür. Er zeigte auf die Stühle, die um den großen Tisch herum standen. „Wollen wir uns setzen?“


    Vera setzte sich auf den erstbesten Stuhl. Sie war noch um einiges kleiner als Jana, hatte kurze dunkle Haare und eine mollige Figur. Sein Kollege würde sagen ‚Sie steht gut im Strumpf‘.


    „Geht es Miri besser?“, fragte sie schüchtern.


    „Leider noch nicht.“


    „Wird sie wieder … ganz normal sein, wenn sie aufgewacht ist?“ Sie tippte sich mit dem Finger an den Kopf.


    Was sollte er darauf antworten? Er räusperte sich, um Zeit zu schinden. „Tja, ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung“, sagte er dann.


    „Was für eine totale Scheiße.“


    „Darf ich ‚du‘ sagen?“


    „Klar.“


    „Wie alt bist du, Vera?“


    „Sechzehn.“


    Er verschluckte ein „Oha“. Für eine Mutter erschien sie ihm dann doch sehr jung. „Ich hab gehört, dass du eine kleine Tochter bekommen hast.“


    Sie nickte stumm, doch ein leises Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel.


    „Wie heißt sie?“


    „Katharina.“


    Er war verblüfft. Er hatte mit einem dieser ganz modernen, manchmal etwas schrägen Namen gerechnet. So wie Daphne-Jaqueline oder Phyllis-Caprice. Katharina war ein wirklich bodenständiger Name, noch dazu ein sehr hübscher.


    „Ein schöner Name.“


    Sie blickte auf ihre Knie. Dann hob sie den Kopf. „So heißt meine Oma. Sie war die einzige, die gesagt hat, dass ich das Kind kriegen soll. Alle anderen wollten, dass ich’s wegmachen lasse.“


    „Verstehe. Dann ist deine Oma jetzt bestimmt stolz wie Oskar.“ Sofort stutzte er, als ihm klar war, dass sich das vermutlich gerade recht seltsam anhörte.


    „Sie ist gestorben. Da war ich im siebten Monat.“


    „Oh, das tut mir leid, Vera.“ Er schloss kurz die Augen. Wie unangenehm.


    „Sie wollte, dass ich mit der Kleinen bei ihr einziehe.“


    Er nickte stumm, um sie nicht zu unterbrechen.


    „Meine Eltern haben mich rausgeschmissen. Wenn ich das Balg unbedingt will, dann soll ich zusehen, wie ich klarkomme.“


    Er sah sie entgeistert an. Großer Gott, was manche Eltern so fertigbrachten. Er selbst würde lieber vom Blitzschlag getroffen werden und zwar auf der Stelle, sollte er sich jemals seinen Kindern gegenüber so verhalten. Gut, dass es ein Heim wie dieses hier gab.


    „Fühlst du dich wohl hier, Vera?“, fragte er leise.


    Sie nickte.


    „Du magst Miriam ganz besonders, wie ich gehört habe. Ich verspreche dir, dass ich dich gleich anrufe, wenn sie aufwacht. Einverstanden?“


    Sie sah ihn so treuherzig an, dass er schlucken musste. „Echt?“


    „Versprochen. Ist dir aufgefallen, dass Miriam in der letzten Zeit irgendwie anders war? Stiller? Nachdenklicher? Trauriger?“


    Vera schien zu überlegen. „Sie war schon etwas anders.“


    „Du kannst dir aber nicht vorstellen, warum?“


    Sie schüttelte den Kopf und drehte mit zwei Fingern eine kurze Haarsträhne auf. „Nee, keine Ahnung. Keiner ist ja immer gleich, von daher hab ich mir keinen Kopf gemacht.“


    „Das ist wahr. Weißt du, ob sie hier mal Ärger mit irgendwem hatte?“


    „Ärger?“


    „Ja, gab es mal Streit?“


    Vera drehte sich um und blickte zur Tür. „Mit uns nicht, aber mit dem Typen von Caro. Der ist hier aufgetaucht und hat `nen Larry gemacht. Da hat Miri ihn angeschnauzt und wollte ihm die Bullen auf den Hals hetzen. Er hat sie angebrüllt, dass er sich ihr Gesicht merken würde.“


    Schuster setzte sich auf. „Das hat er gesagt? Und dieser Bursche ist der Freund dieser Caro?“


    „Jetzt Ex-Freund. Sie hat ihn endlich abgeschossen. Wurde auch Zeit. Der Vollspacko.“


    „Wann war das etwa, Vera?“


    „Wann sie ihn abgeschossen hat?“


    „Nein, wann er hier aufgetaucht ist?“


    Sie dachte nach und kaute an ihrem Daumennagel. „Ist `ne Weile her, vielleicht ein, zwei Monate.“


    Schuster nickte, dann horchte er auf. „Moment Mal, du sagst, ein, zwei Monate. Da war Miriam doch in der Elternzeit.“


    „Sie war zu Besuch da, als der Spacko hier aufgelaufen ist.“


    „Verstehe. Ich würde gern mit dieser Caro sprechen. Meinst du, dass du sie mit mir reden wird?“


    „Klar, wieso auch nicht? Mach ich ja auch.“


    Das war auch wieder wahr.


    „Sag mal, als dieser Typ hier aufgekreuzt ist, war da Oskar nicht da?“


    „Nö, Oskar war einkaufen. Mit Annette. Miri hat gesagt, sie hält hier die Stellung.“ Sie senkte die Stimme. „Das gibt total den Ärger, wenn rauskommt, dass Miri hier allein mit uns war. Vorschriften und so, Sie kapieren schon. Oskar weiß nicht, dass der Spacko hier war.“


    „Keine Sorge, das ist nicht meine Baustelle. Vera, wo warst du Montag früh so gegen sechs, sieben?“


    „Hier, wie jeden Tag.“ Sie hob das Kinn und sah ein bisschen aus wie ein trotziges Kind. „Da können Sie hier jeden fragen.“


    „In Ordnung. Würdest du jetzt Caro fragen, ob ich mit ihr sprechen kann?“


    Sie stand auf und ging hinaus.


    Es dauerte nicht lange, da war sie zurück. Mit einem deutlich größeren, sehr schlanken Mädchen mit knallrotem langem Haar. „Das ist Caro.“ Damit schob sie das Mädchen ein Stück weiter ins Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


    Er erhob sich. „Hallo. Ich heiße Schuster. Ich bin Hauptkommissar von der Kripo und würde gern mit dir reden. Darf ich ‚du‘ sagen?“


    Sie nickte knapp und setzte sich auf genau den Stuhl, auf dem bis eben noch Vera gesessen hatte. „Ich bin Caro.“


    „Vera hat mir von dem Streit mit deinem Exfreund erzählt. Damals, als Miriam hier allein mit euch war. Erinnerst du dich?“


    Sie funkelte ihn wütend an. „Ob ich mich erinnern kann? Der Alte schlägt hier auf und macht den Wilden. Tut so, als wollte er die Kleine sehen, dabei hat er sich `n Scheiß um sie gekümmert. Ich bin jetzt noch voll stinkig. Aber echt.“


    „Er soll zu Miriam gesagt haben, dass er sich ihr Gesicht merken würde. Was, meinst du, hatte das zu bedeuten?“


    „Dass er ihr am liebsten eine verplätten würde.“


    „Würdest du ihm zutrauen, dass er so was wirklich macht?“


    „Wie, wirklich?“, fragte sie zurück.


    „Na, dass er ihr auflauert und sie niederschlägt?“


    Darüber musste sie eine Weile nachdenken. Schließlich meinte sie: „Wer weiß. Dem trau ich einiges zu, aber echt.“


    „Würdest du mir Namen und Adresse geben?“


    Sie sah ihn mit großen Augen an. „Ach du Scheiße, verhaften Sie den jetzt?“


    „So schnell geht das nicht. Ich würde gern erst mal mit ihm sprechen.“


    „Na, dann viel Glück, Amigo.“ Sie stand auf und zog eine der Schubladen auf. Dann drehte sie sich zu ihm um und verzog das Gesicht. „Sorry.“


    „Wofür?“


    „Für den ‚Amigo‘.“


    Er schmunzelte. „Kein Problem.“


    Sie kritzelte etwas auf einen Zettel und reichte ihn Schuster.


    „Wann ist er zu Hause, weißt du das?“


    Sie schnaubte verächtlich. „Der is arbeitssuchend, Mann. Der is eigentlich immer zu Hause.“


    „Danke, Caro. Du hast mir sehr geholfen.“


    Ohne ein weiteres Wort ging sie zur Tür hinaus, und als er aufstand und die Hand auf der Türklinke hatte, wurde die Tür wieder aufgestoßen. Er fuhr zusammen und brachte sich vorsichtshalber in Sicherheit.


    Caro stand wieder da. „Sie sagen dem doch nich, dass das von mir is, oder? Ich meine, dass Sie das alles von mir haben?“


    „Nein, keine Sorge, Caro.“


    „Okidoki.“ Damit war sie wieder aus der Tür.


    Oskar kam aus einem der großen Zimmer und brachte ihn zur Tür. „Konnten die Mädchen Ihnen helfen?“


    Schuster nickte. „Ich glaube, sie haben mir sogar sehr geholfen.“

  


  
    


    


    Im Stadtteil Gröpelingen


    


    Schuster hatte seinen Kollegen Lahm angerufen und wartete nun vor dem Haus, in dem Thomy Burewski, Caros Exfreund, wohnte auf ihn. Sein Magen grummelte vor sich hin. Er beschloss, es eisern zu ignorieren. Er musste dringend zwei, drei Kilo abnehmen, ansonsten wäre sein flacher Bauch bald Geschichte. Und sein Marathon-Traum auch.

  


  
    Das Haus war frisch gestrichen worden und in dem winzigen Vorgarten blühten blaue und rosafarbene Hyazinthen. Ihr Duft war ausgesprochen intensiv, beinah schon betörend.


    Der Wagen seines Kollegen kam um die Ecke. Lahm parkte direkt vor dem Haus und kam auf ihn zu.


    Als er neben ihm stand, blickte er sich irritiert um. „Gott, wonach stinkt das hier?“


    Schuster zeigte auf die Blumen. „Jana ist ganz verrückt danach.“


    „Und ich werde von dem Gestank ganz verrückt.“ Sein Kollege drückte auf mehrere Klingelknöpfe gleichzeitig, und als sich eine Stimme meldete, sagte er: „Post.“


    Der Türsummer brummte.


    Lahm lief neben Schuster her. „Wo wohnt der Bursche?“


    „Im zweiten Stock.“


    „Kuhn hat übrigens vorhin was ganz Interessantes gesagt. Faber soll von einem eigenartigen, intensiven Geruch gesprochen haben, an den er sich erinnern würde.“


    Sie waren im zweiten Stock angekommen, und Schuster klopfte an die Tür des jungen Mannes. „Geruch? Was für ein Geruch?“, fragte er Lahm.


    „Das konnte Faber nicht sagen. Nur, dass es ein sehr intensiver Geruch war.“


    Hier im Treppenhaus roch es nach Weichspüler und gebratenen Zwiebeln, und beide rümpften die Nase.


    Schuster klopfte wieder an die Tür. „Aufmachen, Herr Burewski! Polizei!“


    Lahm legte sein Ohr an die Tür. „Da drin läuft der Fernseher.“


    Schuster nickte, nicht im Mindesten überrascht. Burewski hatte genug Zeit fernzusehen. Den ganzen Tag lang, von morgens bis abends. „Aufmachen! Polizei!“, rief er wieder.


    Dann hörten sie schlurfende Schritte und gleich darauf eine Stimme: „Wer is da?“


    „Er hat’s mit den Ohren“, raunte Lahm. Laut sagte er: „Polizei.“


    „Ach, du heilige Scheiße.“ Die Tür wurde aufgemacht, aber nur einen Spalt breit. „Was wollen Sie?“


    „Herr Burewski? Wir haben nur ein paar Fragen.“


    „Worum geht’s?“


    „Dürfen wir reinkommen?“


    „Nee.“


    Lahm warf Schuster einen Blick zu und hob die Augenbrauen.


    „Okay, dann kommen Sie später aufs Präsidium.“ Er schob seine Karte durch den Türspalt.


    Der junge Mann stieß einen wütenden Laut aus und schob die Tür auf. „Dann kommen Se halt rein.“


    Er schlurfte voran in einen Raum, den er vermutlich Wohnzimmer nannte. Schuster würde ihn ‚Rumpelbude‘ oder bestenfalls ‚Sonderposten-Möbellager‘ nennen.


    Burewski ließ sich auf eine fleckige Couch fallen und zündete sich eine Zigarette an. Lahm stellte sich vor den Fernseher, in dem gerade The Big Bang Theory lief, und Schuster überlegte, ob Burewski die Serie überhaupt verstand. Louisa sah sie sich hin und wieder an, und er hatte sich manchmal dazugesetzt, von daher kannte er sie.


    „Sie stehn im Weg.“ Burewski wedelte mit einer Hand herum.


    Lahm drehte sich seelenruhig um und schaltete den Fernseher aus. Dann setzte er sich in einen der Sessel und sah Burewski an. Ohne ein einziges Wort zu sagen.


    Schuster blieb lieber stehen. „Sie hatten Streit mit Miriam Schmidt, der Sozialarbeiterin eines Mutter-Kind-Heims.“


    „Sagt sie das?“ Burewski starrte an ihm vorbei.


    „Ich sage das“, erwiderte Schuster liebenswürdig. „Sie erinnern sich?“


    „Nö.“


    „Dann helfe ich Ihrer Erinnerung doch gern auf die Sprünge. Sie haben zu ihr gesagt, Sie würden sich ihr Gesicht merken.“


    „Behauptet wer?“


    „Ich behaupte das schon wieder.“


    Burewski machte „Pff“ und verschränkte die Arme. „Wenn die Alte das sagt, dann erzählt sie Müll. Nix weiter.“


    „Mit ‚die Alte‘ meinen Sie vermutlich Miriam?“


    Er schwieg.


    „Miriam Schmidt wurde an der Weser gefunden. Sie wurde niedergeschlagen, Herr Burewski.“


    Er streifte die Zigarettenasche in einem übervollen Aschenbecher ab. „Na und? Was hab ich damit zu tun?“


    „Tja.“ Schuster rieb sich die Hände. „Genau das fragen wir uns eben auch. Sie haben zu ihr gesagt, dass Sie sich ihr Gesicht merken. Wie darf ich das verstehen? Was genau haben Sie damit gemeint?“


    „Meine Fresse, wie man so was halt sagt.“


    „Und wie meint man das dann?“


    Burewski trug ein schwarzes, hautenges T-Shirt mit einer Horrorfratze darauf. Darunter stand Fuck the future.


    Ja, das passte, fand Schuster. Außerdem hatte Burewski strähniges, zotteliges Haar und viel zu lange Fingernägel, die noch dazu oder gerade deswegen schwarze Ränder hatten. Schuster stellte sich gerade vor, wie Burewski mit diesen Händen seine kleine Tochter hielt.


    Burewski setzte sich aufrecht hin und drückte seine Zigarette aus. „Also, schön, zum Mitschreiben: Ich hab ihr nix getan. Sie ging mir auf die Eier, aber ich hab ihr nix über die Birne gezogen. Reicht das?“


    „Wo waren Sie am 13. Mai zwischen sechs und sieben Uhr morgens?“, fragte Lahm ihn ruhig.


    „Woher soll ich das wissen?“


    „Besser, Sie frischen Ihre Erinnerung auf. Ansonsten müssten wir Sie mit aufs Präsidium nehmen.“ Lahms Gesicht war die Liebenswürdigkeit pur.


    „Ganz sicher nicht.“ Burewski stocherte in den Zähnen. Er betrachtete, was er gefunden hatte und versuchte sein Glück anschließend im linken Nasenloch.


    Schuster drehte sich angewidert um und warf einen Blick auf die wenigen Bücher, die einsam und verlassen auf einem Wandregal standen.


    „Ich weiß nich mehr, wo ich war, verdammte Scheiße“, sagte Burewski hinter ihm, und er drehte sich wieder zu ihm um.


    Lahm erhob sich. „Schön.“ Er machte eine Handbewegung, die dem Mann demonstrieren sollte, dass er ebenfalls aufstehen sollte.


    „Was?“, fragte Burewski genervt.


    „Aufstehen, mitkommen.“


    „Ich war hier, glaub ich.“


    „Das reicht mir nicht.“


    „Ich war aber hier. Das is die Wahrheit, Mann.“


    „Sagt wer?“, wollte Schuster wissen.


    „Ich.“


    „Irgendwelche Zeugen?“


    „Zeugen? Was für Zeugen?“


    Lahm stellte sich neben ihn und tat so, als würde er ihn gern dabei unterstützen aufzustehen. „Auf geht’s.“


    „Ich denk nich dran.“


    Schuster hob die Augenbrauen. „Oh, Widerstand gegen die Staatsgewalt.“


    Burewski knickte zur Seite, als Lahm ihn an den Ellbogen fasste. „Nich anfassen, du Pisser.“


    Lahm nickte. „Und Beamtenbeleidigung. Nicht schlecht, Herr Specht.“

  


  
    


    


    


    


    Polizeipräsidium


    


    Viel hatte Thomy Burewski noch nicht zur Unterhaltung beigetragen. Irgendwann ging Schuster raus, er hatte es satt, sich das genervte Gefasel anzuhören. Außerdem hatte er inzwischen einen Riesenhunger und das Knurren seines Magens war beim besten Willen nicht mehr zu überhören.

  


  
    Als er eine halbe Stunde später satt und zufrieden aus der Kantine kam, ging er ins Bad, um sich die Hände zu waschen.


    Kopfschmerzen waren im Anmarsch. Die konnte er gerade gar nicht gebrauchen. Außerdem überkam ihn das dumme, äußerst unangenehme Gefühl, dass er sich unbedingt ein zweites Mal die Hände waschen wollte. Nein, müsste. Er schloss kurz die Augen und schnaufte ärgerlich. Nein, verdammt, er würde es nicht tun! Er hatte den verfluchten Waschzwang doch bis jetzt wunderbar im Griff gehabt. Na schön, hin und wieder blitzte etwas durch, doch das hatte er immer wieder bewältigt. Vor etwa drei Jahren war es ganz besonders schlimm gewesen, manchmal hatte er sich so oft die Hände waschen müssen, bis sie bluteten. Aber inzwischen war das Thema Geschichte. Bis jetzt. Er straffte sich, bog den Rücken regelrecht durch und blickte wütend in den Spiegel.


    Er fuhr zusammen, als Staatsanwalt Südmersen mit energischem Schritt reinkam und zum Urinal ging.


    „Schuster.“


    Das war seine für ihn so typische Begrüßung. Ja, der Herr Staatsanwalt war meistens die Freundlich- und Höflichkeit in Person. Ein Reißverschluss war zu hören und gleich darauf ein gleichmäßiges Rauschen. Und Südmersens ungeniertes Seufzen.


    „Hat er endlich gestanden?“, fragte Südmersen eine Minute später, als sie nebeneinander am Waschbecken standen und Schuster sich tatsächlich ein zweites Mal die Hände wusch.


    „Nein, er erinnert sich nach wie vor an nichts.“


    Südmersen blickte ihn im Spiegel an. „Und wenn er sich einfach nicht erinnern will?“


    „Ehrlich gesagt, glaub ich das nicht.“


    „Morgen Mittag gibt es eine Pressekonferenz. Wäre schön, wenn wir der Presse dann was vorsetzen können.“ Südmersen war schon fast wieder draußen.


    „Moment.“ Schuster folgte ihm. „Ich ähm ich heirate morgen.“


    Der Staatsanwalt blieb stehen und sah ihn erstaunt an. „Tatsächlich? Ja, dann … soll Ihr Kollege sich darum kümmern.“


    Fast gleichzeitig hatte Schuster gesagt: „Ich kann schlecht meine Hochzeit verschieben.“


    Sie sahen sich kurz an, zögerten beide.


    „Schön, dann hätten wir das ja.“ Damit schwirrte Südmersen ab.


    Als Schuster ins Büro kam, blickte Lahm ihn fragend an. „Alles klar bei dir?“


    „Hab Südmersen auf dem Klo getroffen.“


    Lahm zog eine Grimasse. „Kein Wunder, dass du aussiehst, als hättest du ´nen Geist gesehen.“ Er stand auf und machte ein paar Dehnübungen. „Burewski hat ein verdammt miserables Gedächtnis. Steht seinem Klamottengeschmack in nichts nach, wenn du mich fragst.“


    Schuster stellte sich vor ihn und zeigte ihm, wie man es richtig machen muss. „Arme ausgestreckt nach oben, nein, nicht so, über den Kopf. Was machst du da eigentlich? Südmersen hat für morgen eine Pressekonferenz angesetzt. Ich hab ihm gesagt, dass ich morgen heirate.“


    Lahm sah ihn mit halboffenem Mund an. „Ach du Scheiße, jetzt sag nicht, er hat gesagt, dass du deine Hochzeit verschieben sollst.“


    „Nein, das nicht. Er hat gesagt, dass du dich darum kümmern sollst.“ Er schüttelte den Kopf, als er sah, wie Lahm sich abmühte. „Himmel, so bist du am Ende verspannter als vorher. Guck zu.“


    Und wieder zeigte er seinem Kollegen, wie man Rücken und Nacken dehnt und gleichzeitig entspannt. „Wie läuft’s eigentlich bei dir und Kollegin Berner?“


    Lahm hielt kurz inne. „Ganz gut.“


    „So richtig aufregend klingt das nicht.“


    „Stimmt. Und an wem liegt’s? An mir. Ich bin ein Idiot, ein Schisser.“ Lahm schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


    „Einsicht ist der erste Weg …, du weißt schon.“

  


  
    


    Burewski hing auf dem Stuhl und musterte seine dreckigen Fingernägel.

  


  
    „Na, ist Ihnen eingefallen, wo genau Sie waren?“, fragte Schuster und setzte sich ihm gegenüber.


    „Jedenfalls war ich nich da, wo die Tussi eins auf die Rübe gekriegt hat.“


    „Sehen Sie, genau davon bin ich eben nicht überzeugt. Wenn Sie allerdings jemand gesehen hat …“


    „Ich hab ein scheiß Gedächtnis, Mann.“ Burewski stöhnte auf.


    „Ist mir auch schon aufgefallen. Vielleicht erinnern Sie sich ja, wenn Sie noch ein bisschen hier bleiben.“ Schuster erhob sich wieder.


    Burewski sprang auf. „Okay, okay.“ Er blickte zur Tür und senkte seine Stimme. „Ich hatte mir am Abend vorher was rein geballert.“


    „Und was genau?“


    „Crystal Meth. Wir waren die ganze Nacht auf, sind erst so gegen fünf, halb sechs ins Bett.“


    „Wer wir?“


    „Meine Freundin und ich.“


    „Vielleicht setzen wir uns noch mal und Sie erzählen in ganzen Sätzen.“ Schuster zog sich den Stuhl heran. „Also?“


    „Kann ich rauchen?“


    „Ich weiß, dass Sie’s können. Hier aber nicht.“


    Burewski kniff die Augen zusammen und grunzte. „Ich war bei Conny, sie hatte Stoff. Wir haben uns was rein geballert, Musik gehört und so’n Zeugs.“


    „Und das kann Ihre Freundin bezeugen?“


    „Dass wir uns was rein geballert haben? Klar. Außerdem war Frederico auch dabei.“


    „Und wer ist das jetzt wieder?“


    „Keine Ahnung. Conny wohnt in `ner WG mit Frederico und Dieter. Dieter war nich da, aber Frederico.“


    „Und der kann das bezeugen?“


    Burewski nickte.


    „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“


    „Drogenmissbrauch und so `ne Kacke? Hallo? Ich hab keinen Bock, wegen so was einzusitzen.“


    „Da sitzen Sie lieber wegen versuchtem Mord? Schreiben Sie mir Namen und Adresse Ihrer Freundin auf.“


    Burewski rutschte unbehaglich hin und her. „Kann ich jetzt nach Hause?“


    „Noch nicht.“ Schuster stand wieder auf.


    „Wo gehen Sie hin?“, fragte Burewski ihn.


    „An die frische Luft.“


    „Und ich?“


    „Sie nicht.“

  


  
    


    


    Im Stadtteil Walle


    


    Die Wohnung lag im ersten Stock. Im Türrahmen lehnte ein hagerer Bursche mit freiem Oberkörper und ungepflegtem Vollbart und sah Schuster und Kuhn misstrauisch an. „Tach, was woll‘n Sie?“

  


  
    „Wir wollen zu Conny, sie soll hier wohnen.“ Schuster zückte seine Dienstmarke.


    „Ach, du ahnst es nich, die Bullen.“


    In der Wohnung bellte ein Hund, und Schuster trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


    „Und Sie sind?“, fragte er den Mann dann.


    „Warum?“, fragte der zurück.


    „Weil ich das wissen möchte.“


    Der Mann stöhnte auf. „Boh, okay, ich heiße Schumann, Dieter Schumann.“


    „Schön, Herr Schumann, dann seien Sie so nett und sagen Conny Bescheid, dass wir mit ihr sprechen möchten.“


    Freiwillig würde er diese Wohnung nur im Notfall betreten.


    Wenn die nur halb so schmuddelig war wie Dieter Schumann selbst, dann würde ihn wahrscheinlich bereits auf dem Flur der Schlag treffen. Oder eine akute Hausstaub- oder Schimmelsporenallergie.


    Der Hund bellte noch lauter.


    „Haben Sie einen Hund?“, erkundigte er sich überflüssigerweise. Klar hatte Schumann einen Hund, vermutlich sogar einen sehr großen. Das Gebell klang nicht nach einem Rauhaardackel.


    „Das is nur Jupp“, gab Schumann gelangweilt zurück.


    „Und wer ist Jupp?“, wollte Kuhn wissen.


    Schumann zuckte die Achseln. „`n Köter. Nix Reinrassiges.“


    „Aber was ziemlich Großes“, sagte Schuster.


    Schumann taxierte ihn von oben bis unten. „Sie wollen also zu Conny.“


    Endlich hat er´s begriffen, dachte Schuster.


    Schumann drehte sich halb um und rief über die Schulter:


    „Conny da?“


    Es kam keine Antwort.


    Schumann hob die Schultern. „Nich da.“


    „Würden Sie bitte nachsehen? Vielleicht ist sie in ihrem Zimmer.“


    Schumann stieß ein weiteres genervtes Stöhnen aus und trabte los. Sie hörten ein leises Poltern und anschließend eine Tür zuknallen. Und gleich darauf lautes, sehr wütendes Hundegebell. Näher kommendes Hundegebell.


    Kuhn und Schuster stürzten fast gleichzeitig eine Treppe höher.


    „He, Jupp, bleibst du wohl da!“, hörten sie Schumann brüllen, da waren sie bereits auf dem obersten Treppenabsatz.


    Der Hund jaulte, dann hörte das Gebell schlagartig auf.


    Kuhns Gesicht hatte eine rosarote Färbung angenommen.


    Schuster lugte vorsichtig übers Treppengeländer. „Herr Schumann? Halten Sie den Hund fest, klar?“


    Von unten kam leises, höchst amüsiertes Lachen.


    Sie liefen die Treppe wieder hinunter.


    Schumann lehnte mit überkreuzten Beinen im Türrahmen und sah sie grinsend an.


    Schuster zog seine Karte aus der Hosentasche. „Wenn Conny zurückkommt, soll sie mich bitte umgehend anrufen. Es geht um ihren Freund.“


    „Die hat gar keinen“, sagte Schumann.


    „Ach nein? Thomy Burewski? Schon mal gehört?“


    „Ich? Nö.“


    „Frederico? Sagt Ihnen der Name vielleicht was?“


    „Jau, der wohnt hier.“


    Schuster verkniff sich ein Seufzen. „Ist der vielleicht da?“


    „Wer? Dieser Thomy Dingsbums?“


    Jetzt seufzte er doch. „Nein, Frederico.“


    „Ach so, nee, der is arbeiten.“ Schumann strich sich übers Haar. „Conny treibt sich bestimmt am Bahnhof rum.“


    „Schön, dann versuchen wir es da. Wie heißt Conny weiter?“


    „Fuchs, wie das Tier. Die können Sie gar nich verfehlen, hat dunkelrote Haare bis zum Hintern.“


    Jupp, der nicht reinrassige Irgendetwas von Hund sprang gegen die Tür, das war mehr als deutlich zu hören.


    Kuhns Augen weiteten sich etwas.


    „Der tut nix. Der frisst nur kleine Kinder. In einem Stück.“ Schumann fand das zum Brüllen. Er legte den Kopf in den Nacken und kriegte sich kaum mehr ein.


    Schuster stieß ein „Sehr witzig“ hervor und gab Kuhn einen Wink.

  


  
    


    


    In der Innenstadt


    


    Vor dem Bahnhof standen wie immer viele Menschentrauben.

  


  
    Taxis fuhren hin und her, die Straßenbahnen bimmelten, und Fußgänger rannten umher, ohne darauf zu achten, ob sie jemanden versehentlich anstießen.


    Schuster und Kuhn gingen zu einer Gruppe, die beisammenstand und misstrauisch aufsah, als sie näherkamen.


    „Kripo, Hauptkommissar Schuster.“ Er zückte seinen Ausweis. „Kennt irgendwer Conny Fuchs? Lange, rote Haare?“


    Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf.


    Kuhn stand etwas abseits und winkte ihn zu sich.


    Als Schuster neben ihm stand, zeigte er auf einen Mann mit einer lustigen Wollmütze. Es war Frühling wohlgemerkt, die Sonne schien, und Schuster konnte sich gut vorstellen, dass es fürchterlich warm unter der Mütze sein musste. „Der Mann hier kennt Conny.“


    Der Wollmützen-Mann nickte. „Klar kenn ich die. Hab sie eben noch gesehen.“


    „Kennen Sie auch einen Thomy Burewski?“


    „Wer soll das sein?“


    „Kennen Sie ihn?“


    „Nee.“


    Ein Junge donnerte auf einem Skateboard haarscharf an ihnen vorbei. „He! Aufpassen, du Pfeife!“, brüllte der Wollmützen-Mann ihm nach.


    Der Junge drehte sich im Fahren um und zeigte ihm frech den Mittelfinger. Schuster dachte daran, dass er vielleicht auch bald einen Sohn haben würde, der in ein paar Jahren abends mit dem Skateboard unterm Arm heimkam.


    „Haben Sie den gesehen?“, beschwerte sich der Mützenmann. „Null Respekt, ich sag’s Ihnen, Null Respekt.“ Er spuckte angewidert auf den Boden und verschränkte die Arme. Er suchte Schusters Blick, wahrscheinlich um ihm klarzumachen, dass er sich solche Unverschämtheiten eigentlich nicht bieten lassen wollte.


    Schuster ignorierte ihn und sah sich um. Dann entdeckte er etwas Rotes und ruckte sein Kinn in die Richtung. „Da, das könnte sie sein.“


    Ein paar Meter weiter stand eine junge, sehr zierliche Frau mit knallroten Haaren, die sie zu einem unordentlichen Zopf verschlungen hatte.


    Sie gingen zu ihr.


    „Conny? Conny Fuchs?“, fragte Schuster, seinen Ausweis in der Hand.


    Sie wirbelte herum und sah ihn erschrocken an. „Wer will das wissen?“


    Schuster stellte seinen Kollegen und sich vor. „Es geht um Ihren Freund Thomy Burewski.“


    „Sind Sie von der Sitte?“


    „Nein, wir …“


    Sie riss die Augen auf. „Ist er okay?“


    „Ja, es geht ihm gut.“ Bevor er weiterreden konnte, verdrehte sie die Augen und stöhnte auf. „Was hat er jetzt wieder angestellt?“


    „Er hat uns erzählt, dass Sie letzten Sonntagabend mit ihm zusammen waren. Sie hätten …“ Er wurde angerempelt, weil neben ihnen zwei Männer lautstark miteinander stritten. Sie schubsten sich gegenseitig und beschimpften sich wüst.


    Kuhn trat dazwischen. „So, jetzt haltet mal die Luft an, ja?“


    Einer der beiden drehte sich zu ihm um. Er taxierte ihn eingehend, dann sagte er: „Halt dich einfach raus, klar?“


    „Es geht um eine wichtige Befragung“, erwiderte Kuhn ruhig.


    Der Mann äffte seine Stimme nach. „Oh, es geht hier um eine wichtige Befragung.“ Dann watschelte er wie ein Truthahn hin und her und bewegte die Arme, so als wären sie Flügel. Nach ein paar Metern, die er im Kreis gegangen war, blieb er vor Kuhn stehen und fuchtelte mit seinem ausgestreckten Zeigefinger vor dessen Nase herum. „So, jetzt pass mal gut auf, du Knappe. Ich mag’s überhaupt nicht, wenn man mich von der Seite …“ Weiter kam er nicht.


    Kuhn hatte ihn gepackt und ihm blitzschnell den Arm auf den Rücken gedreht. Mit ruhiger Stimme sagte er: „Besser du passt jetzt mal auf. Ich bin Polizist.“ Ruckartig ließ er den Arm des Mannes los, dem vor Schreck fast die Augen aus dem Kopf traten. „Ausweis?“


    Der Mann fummelte in seiner Hosentasche herum. „Schon gut, schon gut. Konnte ja nicht wissen …“


    Kuhn betrachtete seinen Ausweis und gab ihn gleich wieder zurück. „Robert Thalmann. Sie sind Schauspieler, was?“


    Schuster biss sich auf die Unterlippe, um nicht loszuprusten.


    „Nee, ich bin …“ Der Mann hielt inne. Er war etwas rot geworden. „Ach so, das war `n Witz, was?“


    Der Mann, mit dem er sich bis eben noch gestritten hatte, verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. „Spitzen Auftritt, Alter, echt.“ Er lachte brüllend.


    Robert Thalmann trat nach ihm, dabei rutschte er weg und schlug der Länge nach hin.


    Der andere Mann reichte ihm mit todernstem Gesicht die Hand. Als Thalmann danach greifen wollte, zog er sie rasch wieder weg und Thalmann blieb wie ein Käfer auf dem Rücken liegen.


    Kuhns Nasenlöcher blähten sich auf, und Schuster wusste, dass sein junger Kollege gerade verzweifelt versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    Als Kuhn sich wieder einigermaßen im Griff hatte, bot er Thalmann seine Hand. „Haben Sie sich wehgetan?“


    Thalmann ignorierte wütend seine ausgestreckte Hand und mühte sich allein wieder auf die Beine.


    Im Hintergrund kicherte Conny Fuchs.


    Thalmann richtete seine Klamotten und entfernte sich.


    „Kriegt der jetzt `ne Anzeige?“, wollte Conny Fuchs wissen.


    Kuhn winkte ab. „Ach was.“


    „Ihr Freund hat uns gesagt, dass Sie am letzten Sonntag bis zum Montagmorgen zusammen waren. Stimmt das?“ Schuster sah sie an und lenkte so die Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    Sie blinzelte verwirrt. „Ach so, ja.“ Dann dachte sie nach. Das dauerte.


    Er überlegte, ob sie Hilfe benötigte.


    Schließlich nickte sie langsam. „Ja, jetzt weiß ich’s wieder. Thomy war bei mir. Wir haben …“ Sie blickte ihn ängstlich an.


    „Wir sind nicht vom Drogendezernat, Conny.“


    Wieder nickte sie. Diesmal überzeugter. „Okay, wir hatten uns am Sonntagabend ziemlich was rein geknallt. Wir sind erst am Morgen ins Bett.“


    „Wann ungefähr?“


    „Keine Ahnung. So gegen fünf vielleicht.“


    „Kann das noch jemand bezeugen?“


    „Bezeugen?“ Sie starrte auf ihre roten Turnschuhe.


    „Ja, war noch jemand dabei?“


    Ihr hübsches, aber sehr blasses Gesicht hellte sich auf. „Frederico.“


    Schuster nickte. „Danke, Conny.“


    „Muss Thomy jetzt … wird er verhaftet?“


    „Ich unterhalte mich erst mal mit diesem Frederico“, erwiderte Schuster anstelle einer Antwort.


    Sie zeigte nach links auf den Eingang des Bahnhofs. „Der arbeitet beim Imbiss.“


    

  


  
    Frederico, der eigentlich nur Rico hieß, wie Schuster verwundert festgestellt hatte, konnte bezeugen, dass sie zu dritt ‚mächtig was eingeworfen, wie die Irren getanzt und gelacht hatten‘ und am frühen Morgen ins Bett gegangen waren. Er hatte große Angst, Ärger mit seinem Chef zu kriegen, doch Schuster konnte ihn davon überzeugen, dass er von ihnen nichts zu befürchten hatte.

  


  
    Sie kamen gerade aus dem Imbiss, als direkt vor ihnen eine Gruppe von vier, fünf jungen Männern auseinanderstob. Irgendwer schrie: „Die Bullen!“, und zwei der Männer rannten los.


    Kuhn nahm sofort die Verfolgung von einem Mann auf, während Schuster hinter einem jungen Mann in Schlabberhosen herlief, dem beim Laufen allerhand aus den Hosentaschen fiel, sodass er nach wenigen Metern eine Spur wie bei Hänsel und Gretel gelegt hatte.


    „Polizei! Stehen bleiben!“, rief Schuster.


    Eine ältere Dame mit Einkaufstrolley drückte sich ängstlich an ein Schaufenster, als er an ihr vorbeilief.


    Der junge Mann vor ihm war verdammt schnell. Ihm blieb nichts anderes übrig, als noch mehr Gas zu geben. Komm schon, Junge, da ist noch mehr drin …


    Irgendwann, nach weiteren Metern, hatte er endlich den Eindruck, aufgeholt zu haben. Der Bursche drehte sich im Laufen halb zu ihm um, besser gesagt, er blickte über die Schulter. Das war ein großer Fehler; er stolperte, ruderte mit den Armen und schlug hin. Schuster, der eine Menge Schwung drauf hatte, konnte nicht rechtzeitig abbremsen und landete halb auf ihm. Dabei stürzte er auf sein rechtes Knie.


    „Steh auf“, keuchte er.


    „Wie denn, wenn Sie auf mir drauf liegen“, stöhnte der Mann unter ihm.


    Schuster rappelte sich auf und zog ihn hoch.


    „Ey, was soll das überhaupt?“


    „Das könnte ich dich fragen. Warum läufst du weg?“


    „Nur so.“


    „Nur so, aha.“ Schuster ging mit ihm im Schlepptau zurück und sah, dass Kuhn die Sachen, die dem Mann aus den Taschen gefallen waren, bereits wieder aufgesammelt hatte.


    Er zeigte Schuster ein Springmesser.


    „Das is nich von mir!“, rief der Mann sofort.


    „Aber sicher doch.“ Kuhn zeigte auf den anderen Burschen, den er mit Handschellen an eine der Metallbänke gekettet hatte.


    „Dein Kumpel hatte auch ein Messer bei sich. Nicht nur das, auch noch einen Schlagring.“


    „Ich hab so was aber nicht!“


    Schuster prüfte, ob er sein Knie belasten konnte. „Wie heißt du?“


    „Scheiße, Mann!“


    „Seltsamer Name.“


    Kuhn machte den anderen Burschen wieder los und schob ihn ebenfalls vor sich her. Der bäumte sich auf. „Das dürfen Sie gar nicht! Lasst mich sofort los!“ Er schielte nach rechts, so als überlege er, nach dorthin abzuhauen.


    „Denk nicht mal drüber nach“, sagte Kuhn ruhig. „Du würdest eh nicht weit kommen. Es läuft sich verdammt schlecht mit den Händen auf dem Rücken, glaub mir.“ Er verpasste ihm einen Stoß. „Gehen wir.“


    „Wohin?“, wollte der junge Mann wissen.


    „Zu mir. Wir sehen uns das Fußballspiel an“, gab Kuhn trocken zurück.


    Der junge Mann wirbelte plötzlich herum und ruckte sein Kinn in Richtung des anderen Burschen. „Er hat mir das Messer gegeben! Er war´s!“


    „Du tickst wohl nicht richtig!“, brüllte der Andere und versuchte, nach seinem Kumpel zu treten. „Du wolltest doch unbedingt dieses beknackte Messer! Wir müssen uns bewaffnen, hast du gelabert. Schon vergessen?“


    „Du Affenarsch! Du dämliches, beknacktes Arschloch! Was erzählst du hier für eine Scheiße!“


    „Du hältst deine gottverdammte Fresse!“


    Schuster packte den jungen Mann am Nacken und schob ihn auf den Rücksitz des Streifenwagens, der vor dem Bahnhof stand. Er stieß sich dennoch den Kopf. „Aua, Mann!“


    „Aufpassen“, sagte Schuster nur.


    Der Kollege von der Streife, dessen Name ihm gerade nicht einfiel, zwinkerte ihm amüsiert zu. „Na, da habt ihr ja zwei Marktweiber erwischt.“


    „Du kannst mich mal“, knurrte einer der beiden.


    „Nein, danke“, gab der Kollege ungerührt zurück und stieg seelenruhig in den Wagen.


    „Unerlaubter Waffenbesitz, Widerstand gegen die Staatsgewalt … War da noch was?“ Schuster sah Kuhn fragend an.


    „Ich hab überhaupt nix gemacht!“, brüllte einer der beiden aus dem Wagen.


    Schuster befühlte vorsichtig sein lädiertes Knie.


    „Was ist los?“, fragte Kuhn ihn.


    „Ich bin aufs Knie gefallen.“


    „Willst du zum Arzt?“


    Schuster humpelte neben ihm her. „Ich gehe erst mal zum Doc, er soll sich das mal ansehen.“


    

  


  
    


    Polizeipräsidium/Rechtsmedizin


    


    Carsten Stello saß auf einem Hocker und lauschte den Nachrichten im Radio. Als Schuster hereinkam, fuhr er zusammen. „Es macht dir Spaß, mich zu erschrecken, gib’s wenigstens zu.“

  


  
    „Ein bisschen.“ Schuster setzte sich vorsichtig. Sein Knie war inzwischen angeschwollen, sodass seine Jeans unangenehm daran scheuerte.


    „Was ist passiert? Warum humpelst du?“


    „Ich hab einen kleinen Sprint hingelegt, und dann hab ich mich hingelegt.“


    „Und direkt aufs Knie.“ Stello stand auf. „Lass mal sehen.“


    „Sei vorsichtig, das tut verteufelt weh.“


    Stello sah ihn über seinen Brillenrand hinweg an. „Männer. Knallharte Kerle, Angeber und Großmäuler. Und wenn ihr Fußballverein verliert, weinen sie wie kleine Jungs. Und wenn ihnen was wehtut wimmern sie, dass man ihnen die erlösende Spritze geben soll.“ Er tastete Schusters feuerrotes Knie ab.


    „Wie gut, dass du selbst einer bist, sonst würde ich jetzt auf den Gedanken kommen, dass du dich über mich lustig machst“, brummte Schuster. „Aber du hast recht, Doc. Nur dass ich nicht heule, wenn mein Fußballverein verloren hat.“


    „Was nur daran liegt, dass du dir herzlich wenig aus Fußball machst“, gab der Doc trocken zurück.


    „Das stimmt nicht ganz. Ich mache nur nicht so viel Gewese darum.“


    „Was dich wahnsinnig sympathisch macht.“ Der Doc zwinkerte ihm zu. „Eine saftige Prellung, würde ich sagen. Du solltest es schonen.“


    Schuster schnaubte. „Das heißt, ich werde morgen zum Standesamt humpeln?“


    „Ich fürchte schon. Ihr zwei werdet ein hübsches Bild abgeben. Flott unterwegs werdet ihr wohl beide nicht sein. Ich gebe dir eine Salbe mit. Morgens und abends auftragen. Und schön kühlen.“


    Schuster sah ihm zu, wie er eine weiße Salbe auftrug und eine elastische Binde um das Knie wickelte. Dann schob er sich das Hosenbein über das geschwollene Knie und versuchte aufzutreten. „Aua, verflucht.“


    „Schonen, ich sag’s ja. Lass andere hinter den Kerlen her rennen.“

  


  
    


    Schuster klopfte an die Tür zu Kuhns Kabuff und öffnete sie.

  


  
    „Du hast nicht ‚Herein‘ gesagt“, sagte er entschuldigend.


    „Was dich nicht davon abhält, trotzdem reinzukommen.“


    „Ich lade dich auf einen Kaffee und ein Stück Kuchen in der Kantine ein.“


    „Warum?“, fragte Kuhn misstrauisch.


    „Weil ich Lust hab, dir was Gutes zu tun. Und weil du heute Geburtstag hast. Und weil du dich heute ziemlich gut da draußen in der Wildnis gemacht hast.“


    

  


  
    Lahm saß am Tisch, vor sich einen Teller mit Tortellini-Auflauf. Er blinzelte verwundert, als Schuster breitbeinig wie ein Cowboy reinkam. „He, Joe, wo ist dein Pferd?“

  


  
    „Steht draußen.“


    „Warum gehst du denn so komisch?“


    „Bin aufs Knie gefallen.“ Schuster musterte Lahms Teller und blieb unschlüssig stehen. Nein, er würde nur einen Salat essen. „Moritz? Auch einen Salat?“


    „Salat? Ich esse den Kaninchen doch nichts weg. Du hast mir Kaffee und Kuchen versprochen.“ Kuhn setzte sich Lahm gegenüber an den Tisch und betrachtete dessen Auflauf. „Was soll das eigentlich sein?“


    Lahm blickte auf. „Sieht man das nicht?“


    „Soll ich ehrlich sein?“


    Schuster kam zurück gehumpelt und schob ihm einen Becher Kaffee und ein Stück Streuselkuchen zu.


    Lahm aß kopfschüttelnd weiter.


    „Schmeckt´s?“, fragte Kuhn ihn.


    „Tu mir einen Gefallen und quatsch´ mir nicht ins Essen, das kann ich überhaupt nicht leiden.“


    „Sorry.“ Während Kuhn seinen Streuselkuchen aß, stützte er seinen Ellbogen auf und schien nachzudenken.


    Schuster erinnerte sich, dass seine Mutter äußerst pingelig in diesen Dingen gewesen war. Sie hätte ihn sofort zusammengestaucht und gesagt, dass er sich gefälligst anständig an den Tisch setzen soll. Offenbar hatte Kuhn eine unkonventionellere Kinderstube genossen.


    „Ist Burewski schon wieder frei?“, fragte er seine Kollegen.


    Schuster nickte.


    „Wisst ihr eigentlich, dass man dieses Zeug, dieses Chrystal Meth, das er sich rein ballert, Seelenfresser nennt?“


    „Seelenfresser?“ Lahm sah ihn interessiert an.


    „Es ist billig, macht wahnsinnig schnell süchtig, steigert die Leistungs- und Konzentrationsfähigkeit, vermindert das Schlafbedürfnis und dämpft deine Angstgefühle.“


    „Meine?“ Lahm grinste.


    „Auch deine“, sagte Kuhn trocken.


    „Was du nicht alles weißt.“ Schuster nickte anerkennend.


    „Ich weiß sogar, dass man Methamphetamine schon den Soldaten im 2. Weltkrieg gegeben hat.“


    Schuster ließ die Gabel sinken. „Wie bitte?“


    „Panzer-Schokolade wurde sie unter anderem genannt.“


    „Mensch, Kuhn, manchmal machst du mir richtig Angst“, bemerkte Lahm und aß weiter.


    „Mein Opa hat mir eine Menge über diese Dinge erzählt.“ Kuhn sah Schuster an und zwinkerte. „Der ist mindestens genauso fit wie meine Oma.“


    „Ich hab mal irgendwo gelesen, dass dieses Zeug nicht unbedingt die typischen Junkies nehmen, sondern auch Studenten zum Beispiel, um leistungsfähiger zu sein“, meinte Schuster und überlegte, wo er das gelesen hatte. Er schob den Gedanken aber gleich wieder beiseite, weil er sich ja doch nicht daran erinnern würde.


    Sie fuhren zusammen, als Staatsanwalt Südmersen plötzlich an ihren Tisch trat. „Mahlzeit zusammen. Wie ist der Streuselkuchen?“


    Kuhn verschluckte sich und hustete.


    Schuster klopfte ihm auf den Rücken. „Lecker.“ Erst als es raus war, fiel ihm ein, dass er gar keinen Streuselkuchen aß.


    „Gut, gut.“ Damit kehrte Südmersen um und verschwand wieder.


    „Was war das jetzt?“ Kuhn blickte ihm verdattert nach.


    „Das war der Staatsanwalt“, erwiderte Schuster trocken.

  


  
    


    Jonas Faber sah elend aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.

  


  
    Schuster versuchte sich so hinzusetzen, dass sein Knie nicht allzu sehr pochte.


    Faber stützte sein Kinn auf beide Hände. „Nebel, Nebel, nichts als Nebel.“ Er drosch mit der Faust auf den Tisch. „Verdammt, ich will mich endlich erinnern! Aber je mehr ich mich anstrenge, desto schlimmer wird es, verstehen Sie das?“


    Schuster wusste nicht, ob er das verstand. Wie auch?


    „Mein Kollege hat mir erzählt, dass Sie sich an einen ganz bestimmten Geruch erinnern.“


    Faber sah ihn nachdenklich an. „Ja. Ein Geruch. Ein intensiver Duft, mehr weiß ich nicht. Es geht einfach nicht.“ Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, so als wolle er ihn zerquetschen.


    „War der Geruch unangenehm? Wie nach Knoblauch zum Beispiel?“


    „Nein.“


    „Schweiß?“


    „Auch nicht.“ Er wischte sich übers Gesicht. „Und wenn ich es doch war? Was dann? Was, wenn ich hinter ihr her bin und ihr diese verfluchte Scheiß Flasche über den Kopf gezogen hab? Vielleicht erinnere ich mich nicht, weil ich es irgendwie … nicht will. Weil ich Schiss davor habe. Verstehen Sie, was ich meine? Ich träume von ihr, sehe sie vor mir liegen, ihre Augen sind aufgerissen und sie starrt mich an. Und dann ist da dieser Geruch … Ich dreh noch durch.“ Er stöhnte auf.


    Schuster erhob sich vorsichtig. „Wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich an. Egal wie spät es ist, hören Sie?“ Sein Handy rutschte ihm aus der Hosentasche, und noch bevor es auf den Boden fiel, hatte Faber danach gegriffen. Er reichte es Schuster.


    „Danke.“ Schuster hielt inne. Er starrte Faber an. „Sie haben mit der linken Hand danach gegriffen.“


    Faber nickte müde. „Klar, ich bin Linkshänder.“


    „Scheiße“, stieß Schuster aus. Dass er nicht mehr fluchen wollte, hatte er prompt vergessen. „Sie sind Linkshänder?“


    Faber blickte ihn verwundert an. „Ja. Wieso?“


    „Weil die Flasche in Ihrer rechten Hand gefunden wurde.“ Er kratzte sich am Kopf. „Zumindest bin ich fast sicher, dass es so war.“ Er marschierte flotten Schrittes zur Tür. Er würde einen Blick in den KTU-Bericht werfen, um ganz sicher zu sein. Faber war aufgestanden und hatte seinen Kopf an die Wand gelehnt. Er stöhnte leise auf. „Bedeutet das jetzt, dass ich’s doch nicht war?“


    „Wenn Sie imstande sind auch mit rechts zuzuschlagen …“


    Faber drehte sich zu ihm um. „Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich mit rechts fast gar nichts richtig kann?“


    „Vermutlich geht’s Ihnen da wie mir mit links …“


    „Was passiert jetzt? Ich meine, komme ich jetzt raus?“


    Schuster blieb in der Tür stehen. „Wir werden das überprüfen, dann sehen wir weiter.“


    

  


  
    Er kam gerade rechtzeitig ins Büro, um zu hören, dass Kuhn irgendwas von Verwesung zu seinem Kollegen Lahm sagte.

  


  
    „Verwesung?“, fragte Schuster, während er zu seinem Schreibtisch ging.


    „Unser junger Kollege hier war beim Doc. Der hat ihm eine Wasserleiche gezeigt, die sie neulich aus dem See gezogen haben. Unfall“, erklärte Lahm, die Arme im Nacken verschränkt.


    Schuster schnalzte mit der Zunge und blätterte im KTU-Bericht.


    „Das gibt’s nicht …“, murmelte er vor sich hin.


    „Bin ja selbst schuld.“ Kuhn redete einfach weiter. „Wusstet ihr, dass eine Fliege schon kurz nach eurem Tod ihre widerlichen Eier in deinen Hautfalten, deinen Augenhöhlen oder in deiner Nase ablegt? Du bist noch nicht mal richtig aus dieser Welt gegangen, da hat sie dir schon ihre Brut in die Nase gestopft. Ekelhaft! Dann schlüpfen diese Dinger und wachsen, während du vor dich hin verwest. Ratten fressen als Erstes das, was an deinem Körper absteht.“


    Lahm bemühte sich sichtlich ernst zu bleiben.


    „Nicht das, was du jetzt denkst. Die nagen als Erstes deine Nase, deine Ohren und Lippen an. Das, wo sie eben bequem drankommen. Bah, ist das ekelhaft!“


    Schuster ließ sich auf seinen Stuhl fallen, den Bericht in der Hand. Faber war Linkshänder, und Miriam Schmidt war sehr wahrscheinlich von einem Rechtshänder niedergeschlagen worden.


    Lahm sagte: „Wenn du noch ein Wort über Ratten, Leichen und abgenagte Körperteile verlierst, packe ich dich und schmeiße dich aus dem Fenster.“


    „Das traust du dich nicht“, entgegnete Kuhn zögernd.


    Lahm sprang auf, schnappte ihn und warf ihn sich über die Schulter. Mit einer Hand öffnete er das Fenster.


    Kuhn zappelte und strampelte. Lahm hielt ihn so weit aus dem Fenster, dass er laut um Hilfe rief.


    Schuster blickte auf. „Meine Güte, was tust du da, Flo?“ Er schüttelte den Kopf: „Faber ist Linkshänder, er kann es gar nicht gewesen sein.“


    Lahm drehte sich zu ihm um. „Was?“ Er stellte Kuhn wieder auf seine Füße zurück und ging zu Schuster. „Er ist Linkshänder?“


    Kuhn stellte sich hinter ihn. „Dann kann er’s wirklich nicht gewesen sein.“


    Schuster nickte und ließ den KTU-Bericht sinken. „Das bedeutet, dass irgendwer die Frau niedergeschlagen und …“


    „… ihm die Flasche in die Hand gesteckt hat“, meinte Kuhn nachdenklich.


    „In die falsche“, setzte Schuster hinzu.


    

  


  
    Frustriert und mit leichtem Kopfweh hatte er sich auf den Heimweg machen wollen, dann aber war ihm eingefallen, dass er noch Sekt kaufen wollte, und zwar seinen Lieblingssekt.

  


  
    Und den gab’s nur in einem ganz speziellen Weinladen in Findorff, dort, wo er früher gewohnt hatte.


    Gaby, die Besitzerin, war noch da und winkte ihm zu, als er über die Straße gelaufen kam. Sie schloss die Tür auf. „Na, da hast du wieder mal Glück gehabt. Eigentlich wäre ich schon zu Hause.“


    „Ja, ich auch.“ Er steuerte das Regal an und nahm vier Flaschen Sekt herunter.


    „Du scheinst einiges vorzuhaben“, meinte sie.


    Er drehte sich zu ihr um. „Das kann man so sagen. Ich heirate morgen.“


    „Dann geht diese Flasche“, sie nahm eine weitere Sektflasche vom Regal, „natürlich aufs Haus.“

  


  
    


    


    In Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Er blieb einen Moment auf dem Flur stehen und schloss die Augen. Dieses abendliche Nach-Hause-Kommen war jedesmal wieder wunderbar. Er genoss es in vollen Zügen. Leise zog er die Tür hinter sich zu und schlich über die Diele. Jana und Louisa schliefen sicherlich schon.

  


  
    Herr Meier kam aus der Küche und miaute.


    Schuster nahm ihn hoch und kraulte ihn am Kopf. „Was meinst du, setzen wir uns noch ein bisschen auf die Couch?“


    Er schielte nach rechts, wo seine Sportschuhe standen. Und tatsächlich: Jana hatte sie nicht wieder ins Regal gestellt, sie standen daneben. Er atmete ein paarmal tief durch. Diese Frau war ein Geschenk des Himmels.


    Er schlüpfte aus den Wildlederschuhen und stellte sie neben die Sportschuhe. Anschließend zelebrierte er sein Wie stehen meine Schuhe am Besten neben dem Regal mit Hingabe, schüttelte über sich selbst den Kopf und schlurfte dann mit dem Kater auf dem Arm in die Küche. Er nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich mit Herrn Meier auf die Couch. Nur ein paar Minütchen abschalten, an was anderes denken …


    

  


  
    Offenbar war er eingedöst. Er wurde wach, als Jana sich neben ihn setzte.

  


  
    „Hier bist du.“ Sie streichelte Herrn Meier, der auf Schusters Bauch lag und schlief.


    Er grunzte schlaftrunken. „Ich bin eingeschlafen. Ich wollte nur ein wenig den Tag ausklingen lassen …“


    „Komm, lass uns ins Bett gehen.“ Sie reichte ihm ihre kalte Hand.


    Hand in Hand gingen sie nach oben. Jana öffnete den Kleiderschrank und nahm etwas heraus.


    „Für mich musst du dich nicht mehr umziehen.“ Er kroch unter die warme Bettdecke.


    Sie schnalzte mit der Zunge. „Was du wieder denkst. Hier, sieh mal.“ Sie zeigte ihm einen zitronengelben Strampelanzug.


    „Niedlich, oder?“


    „Sehr niedlich.“ Er gähnte herzhaft.


    „Ich konnte einfach nicht daran vorbei.“


    „Und unsere Kinder teilen ihn sich geschwisterlich?“


    „Natürlich. Was dachtest du denn?“


    „Du bist eine praktisch denkende, sparsame Frau, gefällt mir.“


    „Einer meiner Vorzüge“, gab sie trocken zurück.


    Er klopfte neben sich auf die Matratze, und sie kletterte für eine schwangere Frau, die einen riesigen Bauch hatte, ziemlich flott ins Bett und kuschelte sich an ihn. „Ich hoffe, du vergisst nicht, dass wir morgen heiraten.“


    Er machte sich etwas steif. „Was? Ach, du lieber Himmel …“


    Sie hob den Kopf. „Du hast es nicht wirklich vergessen?“


    „Natürlich nicht.“ Er küsste sie auf den Scheitel. „Und? Bist du aufgeregt?“


    „Und wie. Für mich ist es schließlich das erste Mal.“


    Er atmete tief durch. Auch er war aufgeregt, und wie. „Ich weiß, wir hätten früher heiraten sollen …“


    „Zumindest hätte ich ein atemberaubendes Kleid anziehen können und würde nicht wie die Wurst in der Pelle in meinem jetzigen Kleid neben dir stehen.“


    Er drückte sie an sich. „Ich glaube nicht, dass ich dich in einem atemberaubenden Kleid schöner finden werde als in dem, das du morgen tragen wirst.“


    „Warum haben wir eigentlich nicht früher geheiratet?“


    Er musste lachen. „Tja, irgendwie haben wir den Zeitpunkt wohl verpasst. Der Umzug, deine Schwangerschaft …“


    „Hauptsache, wir heiraten überhaupt.“


    Er nickte.


    „Und wenn die Kinder da sind, werden wir ein großes Fest machen.“


    Wieder nickte er. „Apropos Kinder.“ Er räusperte sich. „Ähm da wäre noch die leidige Namensfrage.“


    Sie stöhnte leise auf.


    Seit Wochen waren sie schon damit beschäftigt, sich gegenseitig Namen für die Zwillinge vorzuschlagen, anfangs mit viel Gelächter, weil er sich ausnahmslos völlig veraltete oder lustige Namen ausgedacht hatte, die er seinen Kinder selbstverständlich freiwillig niemals geben würde. Inzwischen war die Sache verdammt ernst, immerhin hatten sie nicht mehr allzu viel Zeit. „Was hältst du von Jonathan und Johanna?“


    Sie sah ihn fassungslos an. „Meinst du das ernst?“


    „Eigentlich schon.“


    „Dann bin ich wirklich erschüttert. Das klingt wie … wie ein alter Film aus der ehemaligen DDR.“ Sie dachte eine Weile nach. „Wie findest du Jonas und Kira?“


    „Kira? Da muss ich irgendwie an ein Pferd denken.“


    Sie setzte sich auf. „Du musst bei Kira an ein Pferd denken?“


    „Themenwechsel. Ich bin froh, dass du endlich vernünftig geworden bist und zu Hause bleibst.“ Seit zwei Wochen arbeitete sie nicht mehr, was ihn unendlich erleichterte. Ihm war regelmäßig angst und bange geworden, wenn sie sich morgens mit ihrem riesigen Bauch in ihren Fiat gesetzt hatte, und jedesmal, wenn sie ihn anrief und er ihren Namen auf dem Display sah, hatte er Schweißausbrüche bekommen. „Fehlt dir eigentlich das Stadtleben?“


    „Überhaupt nicht. Dir?“


    „Ich hatte bis jetzt keine Ahnung, aber ich glaube, ich bin ein Landmensch.“


    „Und du fühlst dich überall dort wohl, wo nette Menschen um dich herum sind.“


    Er betrachtete sie verliebt. „Stimmt.“


    „Das hast du gesagt, als wir auf der Sommerparty von Claas waren, erinnerst du dich?“


    „Tatsächlich?“


    Sie legte ihren Kopf wieder auf seine Brust. „Damals hast du mir von deinen Neurosen erzählt.“


    „Und du, dass du auch nicht ganz frei davon bist.“


    „Wer ist das schon?“


    „Du hast recht. Ich hab meine Schuhe wieder neben das Regal gestellt“, sagte er ein wenig schuldbewusst.


    „Ich weiß.“ Sie küsste ihn. „Und nun wird geschlafen, damit wir morgen ausgeruht und hellwach sind.“

  


  
    Zwischen den Zeilen

  


  
    

  


  
    Donnerstag, 16. Mai, in Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Er war es einfach nicht gewohnt, einen Anzug zu tragen. Die Hose kniff etwas im Schritt, und er zupfte ein bisschen daran herum. Bequem war wirklich anders.

  


  
    Er schlüpfte in seine Wildlederschuhe und stellte fest, dass sie wirklich gut zu seinem restlichen Outfit passten.


    Louisa kam aus der Küche, Herrn Meier auf dem Arm. „Gut siehst du aus.“


    „Meinst du mich oder Herrn Meier?“, fragte er sie. „Wo bleibt deine Mutter?“


    „Sie kommt gleich.“


    Zum dritten Mal hintereinander blickte er auf die Uhr. „Wir werden zu spät kommen.“


    „Nein, werden wir nicht.“ Jana erschien in der Tür.


    Und ihm blieb das Herz stehen. Er ermahnte sich selbst, sich gefälligst zusammenzureißen. „Himmel, du siehst … unglaublich aus.“ Er zog sie an sich und küsste sie aufs Haar.


    Ihr kugelrunder Bauch kam in diesem hellen Kleid ganz besonders zur Geltung. Ihr lockiges Haar hatte sie hochgesteckt. Ein paar einzelne, sehr vorwitzige Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr ins Gesicht.


    Er schluckte. Nie hatte sie schöner, anmutiger, bezaubernder – und schwangerer – ausgesehen. Sein Magen zog sich vor lauter Glück heftig zusammen.


    Louisa setzte Herrn Meier auf die Füße und lief in die Küche. „Die Blumen!“


    Schuster zupfte an seinem Jackett und warf einen letzten Blick in den Flurspiegel. Konnte er so aus dem Haus? Und konnte er so vor den Standesbeamten treten?


    Jana sah ihn an. „Wegen mir musst du diesen Anzug nicht tragen.“


    Er sah sie verblüfft an. „Nein?“


    „Ich sehe doch, wie unwohl du dich darin fühlst.“


    Er winkte ab. „Ach was, es ist nur etwas ungewohnt.“


    „Wenn du lieber Jeans anziehen möchtest …“


    „Es würde dir nichts ausmachen?“


    Sie sah ihn ungläubig an. „Warum sollte es mir etwas ausmachen?“


    Das ließ er so stehen. „Nein, wenn ich ehrlich bin, dann hab ich wenig Lust alles wieder auszuziehen.“ Er war ihr behilflich, in ihre Schuhe zu steigen, indem er ihr seine Schulter bot. Sie stützte sich darauf ab und drehte sich anschließend prüfend vor dem Spiegel hin und her. „Ich hab geträumt, dass mein Kleid aufplatzt.“


    „Na ja, so ganz abwegig wäre das nicht.“


    Sie boxte ihn auf den Oberarm. „Dass du dich das an unserem Hochzeitstag traust.“


    „Wenn nicht jetzt, wann sollte ich es mich sonst trauen?“


    „Apropos trauen.“ Sie sah ihn an. „Wollen wir?“


    Er schluckte. Gott, wie sehr er diese Frau liebte.


    Louisa kam aus der Küche gelaufen, einen Blumenstrauß aus weißen und apricotfarbenen Rosen in der Hand. Den drückte sie ihrer Mutter in die Hand. „Wir sind spät dran“, sagte sie etwas atemlos.


    „Sag ich ja.“ Er nahm Janas Hand. „Wahrscheinlich werden wir zu spät zu unserer eigenen Hochzeit kommen.“


    Sie saßen bereits im Auto, als ihm einfiel, dass er die Ringe vergessen hatte. Wieder sprang er aus dem Wagen und verzog schmerzlich das Gesicht, als sein Knie signalisierte: Lass die Verrenkungen.


    Er nestelte in seiner Hosentasche nach dem Hausschlüssel und fuhr zusammen, als Louisa vor ihm stand. „Was ist denn?“


    „Ich glaube, ich hab die Ringe …“


    „Entspann dich. Ich hab sie vorsichtshalber eingesteckt.“


    

  


  
    


    


    Standesamt Stuhr

  


  
    

  


  
    Seine Stimme war rau und brüchig, als er „Ja, ich will“ sagte. Er befürchtete, heulen zu müssen. Das wäre typisch für ihn. Himmel, er war ein so sentimentaler Kerl.

  


  
    Als er seiner Frau den Ring ansteckte, zitterte seine Hand so, dass sie nachhelfen musste. Dabei strahlte sie ihn an und flüsterte: „Du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich dich liebe.“


    Als sie aus dem Standesamt kamen standen seine Kollegen Lahm und Kuhn davor.


    Schuster war sprachlos und er rang um Fassung. Würde er jetzt in Tränen ausbrechen, wäre sein Schicksal besiegelt: Heiner Schuster, die Heulboje. Wie Pech würde es an ihm pappen, und bei jeder Gelegenheit würden sie ihn damit aufziehen, wenn auch nie bissig, so aber doch spöttisch.


    Er räusperte sich energisch und schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an.


    Lahm zerquetschte ihm fast die Rippen. „Glaubst du wirklich, du kannst heiraten, ohne dass ich dich in diesem bescheuerten Anzug sehen darf?“ Er begutachtete ihn von oben bis unten. „Obwohl … Eigentlich siehst du ziemlich gut aus.“


    „Und das aus deinem Mund.“


    Kuhn drosch ihm erst kräftig auf die Schulter, dann umarmte er ihn. „Glückwunsch, Heiner. Deine Frau ist bildschön, kein Wunder, dass du sie unbedingt heiraten wolltest, bevor sie dir womöglich ein Anderer wegschnappt.“


    Ein Auto hielt vor dem Standesamt und der Doc stieg aus. Mit schnellen Schritten kam er auf sie zu, im Arm einen gewaltigen Blumenstrauß. Er küsste die Braut auf die Wange und gab Schusters Rippen den Rest.


    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr …“ Schuster verstummte vorsichtshalber. Am Ende würde er wirklich melancholisch werden, schlimmstenfalls wirklich heulen oder herum stammeln.


    So verteilte er Plastikbecher und schenkte reihum Sekt ein. Dann bedankte er sich, dass sie gekommen waren, kämpfte erneut mit den Tränen und fragte sich, ob das am Ende doch an den Hormonen lag.


    

  


  
    


    In Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    „Ich bin nicht sicher, ob ich das Schicksal gerade überstrapaziere oder ob ich dich am Ende doch wirklich verdient hab.“ Er hatte dafür gesorgt, dass seine frisch angetraute Ehefrau es schön gemütlich auf der Couch hatte. Er deckte sie mit einer Kuscheldecke zu, legte das Buch auf den kleinen Tisch und schob ihr die große Teetasse hin. Dann nickte er zufrieden.

  


  
    „Nun fahr schon, bevor ich es mir doch noch anders überlege und eingeschnappt bin, dass du an unserem Hochzeitstag noch ins Büro fährst.“ Sie strich mit zwei Fingern über seine glattrasierte Wange. „Ich hätte dich auch geheiratet, wenn du jetzt zu einer Bohrinsel müsstest, Heiner Schuster.“ Und dann sagte sie etwas Verblüffendes, sehr Berührendes. „Vertrau mir.“


    Er nickte etwas verdattert. „Bis heute Abend. Ich sehe zu, dass es nicht so spät wird.“


    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Bis später. Ich bin sehr glücklich, deine Frau zu sein.“


    „Wirklich?“


    „Wirklich. Wie geht’s eigentlich deinem Knie?“


    „Bis eben hab ich gar nicht mehr dran gedacht.“


    

  


  
    Ihm war urplötzlich etwas durch den Kopf gegangen. Er wusste hinterher nicht mal mehr genau, wann es gewesen war.

  


  
    Sonja Roth, Miriams Freundin, hatte gesagt, dass Miriam keinen Babysitter für den Samstag gefunden hatte, an dem sie gemeinsam auf die Piste gehen wollten. Vielleicht hatte sie öfter einen Babysitter engagiert und nicht ihre Mutter gefragt, ob sie auf den Kleinen aufpassen könne.


    Wenn das aber der Fall war, dann musste es einen Grund gehabt haben. Warum sonst sollte sie jemand Fremdes in die Wohnung lassen und auch noch Geld dafür bezahlen, wenn die eigene Mutter zur Verfügung stand?


    Es war nur eine Idee, eine Gedankenknäuel, aber es sorgte dafür, dass er unruhig wurde und keine Ruhe geben würde, bis das geklärt war.


    

  


  
    


    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Lahm und Kuhn saßen einträchtig beisammen und unterhielten sich. Er schnappte einzelne Wortfetzen wie ‚Koma‘ und ‚Folgeschäden‘ auf.

  


  
    „Heiner, was machst du denn hier?“, begrüßte Kuhn ihn.


    „Mir ist was Komisches durch den Kopf gegangen. Das lässt mir keine Ruhe.“ Er setzte sich an seinen Schreibtisch. „Wie war die Pressekonferenz?“


    Lahm winkte ab. „Wie immer. Südmersen eiert rum, wir stehen wie bescheuert da. Die Einzige, die sinnvolle Fragen gestellt hat, war deine spezielle Freundin von der Tageszeitung.“


    „Sabine Deisterkamp?“


    „Genau die.“


    „Was ist dir denn Komisches durch den Kopf gegangen?“, wollte Kuhn wissen.


    „Miriam Schmidt hat hin und wieder einen Babysitter engagiert.“ Er kaute auf seinem Kuli. „Was ist eigentlich mit Faber?“


    „Er ist in seiner Wohnung, hat die Auflage, die Stadt nicht zu verlassen, du weißt schon.“


    Schuster nickte nachdenklich.


    „Weiter. Was war das gerade mit dem Babysitter?“, hakte Lahm nach.


    Schuster sah ihn noch immer nachdenklich an. „Wenn sie einen engagiert hatte, wird das einen Grund gehabt haben, verstehst du? Wenn eigentlich ihre Mutter parat stand und sie trotzdem manchmal lieber einen Babysitter hatte …“ Er wählte die Nummer von Sonja Roth.


    Sie meldete sich sofort, wobei die Verbindung eine Katastrophe war. „Sorry, ich steige gerade aus der Bahn. Ist was mit Miri?“


    „Nein, nein. Ich hab nur eine Frage, Frau Roth.“


    „Fragen Sie. Huch! Entschuldigung, ich bin ausgerutscht.“


    „Sie sagten was von Babysitter und dass Miriam für den Samstag keinen gefunden hätte. Sie wissen schon, als sie gemeinsam was unternehmen wollten.“


    „Ja, und?“


    „Wissen Sie, ob sie öfter einen Babysitter engagiert hatte?“


    Es blieb kurz still, dann sagte sie: „Schon möglich.“


    „Aber normalerweise hätte doch ihre Mutter auf den Kleinen aufgepasst, oder?“


    „Ja, normalerweise schon“, kam es etwas gedehnt zurück.


    Schuster stutzte. Wusste sie etwas und wollte es nicht sagen?


    „Frau Roth, wenn Sie etwas wissen … Es könnte wirklich wichtig sein.“


    „Aber wieso eigentlich? Sie denken doch, dass Jonas es war.“


    „Ich hab gesagt, dass es nicht gut für ihn aussieht, mehr nicht.“ Sie konnte ja noch gar nicht wissen, dass er bereits wieder frei war. Dafür war jetzt auch keine Zeit, das musste warten. „Wenn Ihre Freundin also einen Babysitter engagiert hat, dann nicht unbedingt, weil ihre Mutter keine Zeit hatte?“


    „War das jetzt eine Frage, Herr Kommissar?“


    „Das war eine Frage, ja.“


    „Ja, schon möglich.“


    „Sie wollte nicht, dass ihre Mutter mitbekommt, dass sie etwas vorhat. Eine Verabredung vielleicht?“


    Sonja Roth seufzte. „Ich hab keine Ahnung, ehrlich. Das ist die Wahrheit, wirklich.“


    

  


  
    Schuster fuhr mit quietschenden Reifen los, und Kuhn hielt sich am Polster fest. Er blickte Schuster irritiert an.

  


  
    „Bist du sauer wegen irgendwas?“


    „Sauer? Nein, wieso?“


    „Erstens weil du aussiehst wie Hulk, und zweitens weil du fährst, als hättest du `ne Gastrolle bei Alarm für Cobra 11.“


    „Tut mir leid, Moritz. Ich bin durcheinander, das ist alles. Besten Dank auch für den Hulk.“


    Kuhn grinste. „So gefällst du mir wieder.“


    „Oh, ich gefalle dir. Das muss aber unter uns bleiben.“


    „Warum bist du durcheinander? Wegen deiner Hochzeit?“


    Schuster sah ihn verblüfft an. „Nein, natürlich nicht. Danke übrigens, dass du da warst. Ich …“ … war so gerührt, dass ich fast geheult hätte.


    Kuhn winkte lässig ab. „Gern geschehen. Ich wollte endlich mal einen Blick auf deine Frau werfen.“ Er sah aus dem Fenster. „Sag mal, du glaubst also, da gibt’s was, was wir noch nicht wissen?“


    Schuster nickte. „Irgendwas ist da, ich hab das im Gefühl. Sie soll sich verändert haben, war oft in sich gekehrt, nachdenklich, dann wieder euphorischer. Vielleicht gibt’s da etwas, ja.“


    „Jemanden?“


    Schuster nickte wieder.


    „Der geheimnisvolle Mister X?“


    „Wer weiß …“


    „Wo fahren wir eigentlich hin?“


    Schuster sah seinen Kollegen verwundert an. „Hab ich dir das nicht gesagt?“


    Kuhn schüttelte den Kopf. „Nein, du hast mich nur mit diesem gewissen Blick angesehen und ‚Moritz‘ gesagt. Inzwischen weiß ich, dass ich dann keine Chance habe, dir zu entkommen.“


    „Wir fahren zu Oskar. Er kennt Miriam gut, vielleicht weiß er doch mehr, als er uns bisher gesagt hat.“


    

  


  
    


    In der Neustadt

  


  
    

  


  
    Vera Walther stand vor dem Haus, ein Baby auf der Hüfte. Sie lächelte Schuster schüchtern an, als er mit Kuhn ankam. „Hallo, Vera. Oh, ist das deine Tochter?“ Er streckte den Finger aus und strich der Kleinen sacht über die rosigen Wangen. Die Kleine quietschte und griff nach seinem Finger. „Katharina, richtig?“

  


  
    Vera nickte.


    Er war selbst ganz verblüfft, dass er sich den Namen gemerkt hatte. „Ist Oskar da? Wir würden gern mit ihm reden.“


    „Ich glaub, der is gerade weggefahren.“ Sie drehte sich in Richtung Garagen um und nickte. „Bruno ist nich da.“


    „Wer ist Bruno?“, wollte Schuster nun ein wenig irritiert wissen.


    „Der Wagen.“


    „Ach ja.“ Er erinnerte sich daran, wie er mit Lahm hierher gekommen war und Oskar sie für potentielle Autokäufer gehalten hatte. „Weißt du, wo wir Oskar finden können? Oder wann er wieder zurück sein wird?“


    Eine Frau kam aus dem Haus. Sie war Mitte bis Ende dreißig, schätzte Schuster, trug einen kniekurzen Jeansrock und ein längeres Ringelshirt. „Zum wem wollen Sie denn?“


    „Das sind die Männer von der Polizei“, erklärte Vera.


    Die Frau kam auf sie zu. „Oskar hat mir von Ihnen erzählt.“


    „Sie sind …?“


    „Annette. Annette Köster, Oskars Kollegin. Oskar hat seinen freien Tag.“


    „Wo können wir ihn finden? Ist er zu Hause?“


    „Nein, immer wenn Oskar frei hat, ist er auf der Sögestraße.“


    „Auf der Sögestraße?“


    Sie nickte. „Er malt dort. Oskar ist Straßenmaler, seine Leidenschaft. Er hat mal Kunstmalerei studiert, in einem früheren Leben, sagt er gern. Er ist echt talentiert.“


    „Vielen Dank.“ Schuster tippte Veras Tochter auf die winzige Nasenspitze und ging mit Kuhn zum Wagen zurück.

  


  
    „Kunstmalerei.“ Er schüttelte den Kopf, als er einstieg. „Erstaunlich, was manche Menschen so alles in ihrem Leben anstellen.“ Er seufzte. „Schätze, ich bin fürchterlich langweilig. Ich wollte immer Bulle sein und werde als Bulle sterben.“


    „Es gibt Schlimmeres“, meinte sein junger Kollege trocken.


    

  


  
    


    In der Innenstadt


    


    Sie fanden sogar einen Parkplatz. In der Einkaufsstraße spielten ein Gitarrist und ein Geiger eine Melodie, die Schuster verflixt bekannt vorkam, er aber nicht zuordnen konnte.

  


  
    Er zeigte nach vorn. „Da drüben.“


    Nur wenige Meter vor ihnen hockte ein Mann auf der Erde, neben sich ein Topf mit bunten Kreiden. „Das könnte er sein.“


    Sie blieben vor dem Mann stehen, der gerade dabei war ein riesiges Bild von einem Wasserfall zu malen, und zwar so, dass jeder Passant, der vorbeikam, den Eindruck hatte, direkt in diesem Wasserfall zu stehen.


    So etwas hatte Schuster noch nie gesehen, und er war vollkommen fasziniert.


    Auch sein Kollege war begeistert. „Abgefahren!“


    Oskar sah auf. „Sie sind das.“ Er griff nach der schwarzen Kreide. „Passen Sie auf, dass Sie nicht reinfallen. Es sei denn, Sie können gut schwimmen.“


    Schuster pfiff durch die Zähne. „Das ist großartig. Ich bin beeindruckt.“


    „Vielen Dank. Meine Leidenschaft. Anstatt zu Hause die Füße hoch zu legen, sitze ich hier und ruiniere mir meine Knochen.“ Oskar ächzte leise, als er auf die Knie ging und nach einer anderen Farbe griff.


    Schuster legte den Kopf schief und betrachtete das Bild. „Ich würde Sie gern was fragen.“


    „Es ist nicht verkäuflich, tut mir leid.“


    „Schade. Ich würde Sie gern fragen, ob Miriam Ihnen mal etwas von einem Mann erzählt hat?“


    Oskar griff nach der hellblauen Kreide. „Ein Mann? Nein, nicht dass ich wüsste.“


    „Sind Sie sicher?“


    Er hob den Kopf und blickte Schuster an. „Schätze, es gab da wen, ja. Aber sie hat nicht drüber gesprochen.“ Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. „Aber da ist was anderes. Ist mir heute Nacht eingefallen. Was einem manchmal nachts so durch den Kopf schießt, vielleicht kennen Sie das …“


    Schuster nickte. „Allerdings.“


    „Vor einiger Zeit kam ein Kerl zu uns ins Heim. Er sagte, seine sechzehnjährige Tochter sei schwanger und er wolle sich über die Möglichkeiten eines Heims informieren. Momentan liefe es nicht so besonders zwischen dem Mädchen und ihren Eltern.“ Er runzelte die Stirn. „Keine Ahnung, aber mir kam der seltsam vor.“


    „Wie seltsam?“


    „Na, nicht wie ein Vater. Besser kann ich es nicht beschreiben.“


    „Und mit wem hat er gesprochen?“


    „Mit Miriam. Sie waren oben im Büro. Er ist vielleicht eine halbe Stunde geblieben, dann ist er wieder abgehauen und nie wieder gekommen.“


    „Hat Miriam irgendwas erzählt?“


    „Nur, dass sie ihn nicht sonderlich sympathisch fand. Wir haben den Kerl dann wieder vergessen. Wie das so ist. Aber gestern ist es mir wieder durch den Kopf gegangen.“


    Kuhn blickte Schuster fragend an.


    „Würden Sie den Mann zeichnen, Oskar?“, fragte der.


    Oskar sah ihn an. „Irgendwie dachte ich mir, dass Sie mich das fragen.“


    

  


  
    


    Polizeipräsidium


    


    Er schickte Kuhn mit Oskars Zeichnung los.

  


  
    „Ruf Sabine Deisterkamp an. Das Bild muss so schnell wie möglich in die Zeitung. Wir müssen rauskriegen, wer der Kerl ist. Ich glaube, wir sind einen Riesenschritt weiter, Moritz.“


    Er selbst humpelte zum Doc.


    Der stand am Mikroskop und schien sehr vertieft. Im Hintergrund lief das Radio.


    „Ist das Vivaldi?“ Schuster stellte sich neben ihn, und der Doc zuckte zusammen.


    „Wann gewöhnst du dir endlich an, anzuklopfen oder wenigstens in der Tür stehen zu bleiben und ‚Guten Tag‘ zu sagen?“


    „Guten Tag, tut mir leid.“ Schuster streckte ihm schuldbewusst seine Hand hin. „Freunde?“


    „Freunde. Das ist übrigens nicht Vivaldi, sondern Händel.“


    „Aha. Ich hab immer geglaubt, dass ich mich für Klassik erwärmen kann, wenn ich älter bin.“


    „Und?“


    „Wie das mit dem Glauben so ist …“ Schuster zeigte auf sein Hosenbein. „Ich dachte, du siehst dir noch mal mein Knie an.“


    „Setz dich da drüben auf den Hocker und krempel deine Hose hoch.“ Der Doc ging zu seinem Wandschränkchen und kam mit einer Salbe zurück. „Hast du es brav geschont?“


    „Jawohl.“


    „Keine heldenhaften Sprünge, um deine Frau zu beeindrucken?“


    „Wo denkst du hin.“ Schuster streckte ihm sein Bein entgegnen.


    Der Doc begutachtete sein Knie und tastete es vorsichtig ab. „Sieht doch schon ganz gut aus.“


    Schuster sah ihm dabei zu, wie er Salbe aufs Knie strich und anschließend eine neue elastische Binde darum wickelte. „Hast du eins deiner leckeren Brote da?“


    „Gibt´s nichts in der Kantine?“, erkundigte sich Stello.


    „Bin eben erst zurückgekommen und hab keine Zeit, um in die Kantine zu gehen.“


    „Du meinst, du hast keine Ruhe.“ Der Doc sah ihn über den Brillenrand hinweg an. Dann holte er seine Aktentasche, nahm eine Brotdose raus und reichte Schuster ein wirklich köstlich aussehendes Brot.


    „Du bist wie eine Mutter zu mir.“ Schuster verschlang das Brot mit drei Bissen.


    „Kaffee?“


    „Nein, danke, lieber nicht. Ich bin schon aufgedreht genug.“


    „Liegt das an dem Fall, den ihr gerade habt oder an der Tatsache, dass du bald Papa wirst?“


    „An beidem, schätze ich. Danke, dass du bei meiner Hochzeit warst, Doc. Das war sehr …“


    Der Doc winkte genauso lässig ab wie Kuhn vorhin. „Ach, das war pure Neugier, nichts weiter.“


    „Wie geht’s eigentlich Ellen?“


    Der Doc schenkte sich Kaffee aus seiner Thermoskanne ein. „Sie kümmert sich um ihre kranke Mutter. Demenz. Sehr anstrengend, sag ich dir. Aber meine Frau macht das großartig.“


    Schuster nickte ernst. „Ja, Ellen ist eine Klassefrau.“


    „Sie ist schon vergeben“, gab Stello trocken zurück. „Tut mir leid, da wirst du dich anderweitig umsehen müssen.“ Er tat so, als müsse er überlegen. „Ach nein, warte mal, wie sagst du immer so schön: Du hast die großartigste, aufregendste und klügste Frau der Welt. Sag’s mir, wenn ich mich täusche, aber so war es doch?“


    „Die Reihenfolge ist nicht ganz richtig, aber sonst …“ Schuster stand auf. „Danke. Für die Behandlung und das Brot.“


    „Denk dran: Schon dein Knie, dann kannst du vielleicht sogar bald wieder für deinen Marathon trainieren.“


    Schuster blieb in der Tür stehen. „Meinst du?“


    „Klar. Hauptsache, du übertreibst nicht.“ Der Doc putzte seine Brille an seinem Kittelsaum.


    „Manchmal muss man sich über sich hinauswachsen, um das zu erreichen, wovon man träumt.“


    „Weise Worte.“


    

  


  
    Kuhn hockte auf Lahms Schreibtisch. Oskars Zeichnung lag vor ihnen auf dem Tisch.

  


  
    „Und?“, fragte Schuster. „Geht das heute noch raus?“


    Kuhn schüttelte den Kopf. „Muss es gar nicht. Flo kennt den Mann.“


    Schuster blieb verdutzt stehen. „Wie bitte?“


    Lahm fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. „Komm her. Ich sag dir, wer das ist.“


    Schuster stellte sich hinter ihn und blickte auf die Zeichnung. Lahm tippte mit dem Zeigefinger darauf. „Das ist dieser Privatdetektiv. Ich kenne ihn von früher, ist `ne Weile her. Es ging um eine Prostituierte, war `ne blöde Geschichte. Egal.“ Er zeigte auf seinen Monitor. „Erst wusste ich seinen Namen nicht mehr, aber dann … sieh mal.“


    Schuster blickte auf den Monitor. Sein Kollege hatte die Seite einer Privatdetektei geöffnet. Er las laut: „Detektei Brunner.“


    Lahm nickte. „Daniel Brunner.“


    „Und du bist sicher, dass er das ist?“


    Lahm nickte wieder. „Ganz sicher.“


    Schuster setzte sich an seinen Schreibtisch. „Was will ein Privatdetektiv in einem Mutter-Kind-Heim?“


    Kuhn hopste vom Schreibtisch und ging zur Kaffeemaschine. „Das haben wir uns auch schon gefragt. Und die Antwort lautet: Er will irgendwas rausfinden.“


    „Jemanden aushorchen“, ergänzte Lahm.


    Schuster nickte vor sich hin. „Miriam.“


    „Entweder sie weiß irgendwas, das er aus ihr raus kitzeln wollte oder …“


    Schuster stand wieder auf. „Auf geht’s.“


    

  


  
    


    Im Stadtteil Hemelingen

  


  
    

  


  
    Das Haus, in dem Daniel Brunner seine Privatdetektei hatte, wirkte auf den ersten Blick nicht sonderlich einladend.

  


  
    „Lass dich vom Äußeren nicht täuschen“, meinte Lahm, obwohl Schuster noch kein Wort gesagt hatte. „Er könnte sicher noch mehr Klienten haben, wenn er irgendwo am Osterdeich oder sonstwo sein Büro hätte, aber ihn interessiert das nicht.“


    „Wie gut kennt ihr euch?“


    Lahm klopfte an die schmuddelig-weiße Eingangstür mit der Aufschrift D. Brunner – Privatdetektei. „Keine Ahnung. Wer weiß schon, wie gut man jemanden kennt.“ Er zuckte die Achseln. „Wir hatten wie gesagt vor Jahren mal beruflich miteinander zu tun. Und einmal hat er mir einen Gefallen getan. Er hat verdammt gute Kontakte.“


    Die Tür ging auf, und ein älterer Mann kam heraus. Beinah hätte er Lahm umgerannt, so in Gedanken schien er zu sein.


    „Oh, ich bitte um Verzeihung.“ Schon war er an den beiden Kommissaren vorbei.


    Lahm hielt seinem Kollegen die Tür auf und ging dann voran in Brunners Büro. Es war ein eher kleiner Raum mit einem unaufgeräumten Schreibtisch, der vor dem Fenster stand, einem einzigen Regal, auf dem mehrere Aktenordner und ein grün-weißer Efeu in einem dunkelroten Topf standen. An einer Wand hing ein riesiges Gemälde. Moderne Kunst, schoss Schuster durch den Kopf. Sehr moderne Kunst …


    Brunner selbst saß an seinem Schreibtisch, den Telefonhörer in der Hand. Er nickte den beiden nur kurz zu und deutete mit der Hand auf zwei Stühle, die vor dem Schreibtisch standen. Dann widmete er sich weiter seinem Telefongespräch. „Ja, das ist wahr … Sie sagen es. Nein, so würde ich das nicht sagen … Ach, wirklich? Na klar, ich kümmer mich drum. Sie auch.“ Er legte auf und sah die beiden fragend an. Dann runzelte er die Stirn, und man sah förmlich seinen Geist arbeiten. „Verdammt noch mal, woher kennen wir uns?“ Er blickte Lahm an und kratzte sich am Kinn. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Sie sind doch dieser Kommissar … Lahm, wie der Fußballspieler. Hab mich damals echt gefragt, ob Sie verwandt mit ihm sind.“ Er grinste Lahm an. „Nein, sind Sie nicht, stimmt’s? Was kann ich für Sie tun?“


    Lahm schlug seine langen Beine übereinander. „Wenn ich nicht total auf dem falschen Dampfer bin, dann waren wir beim ‚Du‘.“


    „Tatsache?“


    Lahm nickte und holte die zusammengefaltete Zeichnung aus seiner Hosentasche. Er legte sie auf den Tisch und strich sie ordentlich glatt. „Rate mal, wer das ist.“


    Brunner warf einen langen Blick darauf. „Liebe Güte, brat mir einer `nen Storch. Das bin ich?“


    Lahm nickte. „Das Bild hat jemand gezeichnet, der dich gesehen hat und dem du seltsam vorkamst.“


    „Ach ja?“ Brunner legte den Stift beiseite, den er bis eben in der Hand gehalten hatte und setzte sich kerzengerade hin.


    „Du hast dich als Vater eines Teenagers ausgegeben, dabei warst du scheinbar nicht sonderlich glaubwürdig.“


    Brunner hob die Augenbrauen. „Wo soll das gewesen sein?“


    „Du bist in einem Mutter-Kind-Heim aufgekreuzt. Ist ein paar Wochen her. Du erinnerst dich?“


    Brunner öffnete die oberste Schublade, dann die darunter und ging schließlich zum Regal und nahm einen Ordner heraus. Er blätterte darin herum und ging zurück zum Schreibtisch. „Stimmt. Was ist los?“


    „Die Frau, mit der du gesprochen hattest, wurde schwer verletzt aufgefunden. Sie wurde mit einer Flasche niedergeschlagen.“


    Brunner verzog keine Miene, lediglich ein winziges Aufblitzen in seinen Augen verriet, dass er schockiert war. „Was hab ich damit zu tun?“


    „Weswegen warst du bei der Frau?“


    Brunner lehnte sich wieder zurück. „Ich muss dir doch nicht erklären, dass ich verschwiegen arbeite.“


    Lahm beugte sich vor. „Und ich muss dir doch wohl nicht sagen, dass es hier um versuchten Mord geht. Du kannst helfen, eine Straftat aufzuklären.“


    Brunner verschränkte die Arme und blickte aus dem Fenster. Bevor Lahm etwas sagen konnte, schaltete sich Schuster ein. „Ehrlich gesagt, mir ist es piepegal, wie verschwiegen Sie arbeiten. Wenn Sie uns nicht sagen wollen, wer Sie beauftragt hat, mache ich Ihnen die Hölle unterm Hintern heiß.“


    Lahm sah ihn etwas verdattert an. Dann nickte er. „Besser hätte ich’s auch nicht sagen können. Also?“


    „Na schön, schätze, ich hab wenig davon, wenn ich nicht mit euch kooperiere, was?“ Brunner schlug die Akte wieder auf. „Die Frau heißt Bianca Mattern. Ich sollte rausfinden, mit wem sich ihr Mann trifft.“


    „Und mit wem trifft er sich?“


    Brunner sah Lahm an, dann schüttelte er etwas belustigt den Kopf. „Na, dreimal darfst du raten. Mit der Frau, bei der ich mich als Vater einer Göre ausgegeben hab.“


    

  


  
    „Ich wusste es!“ Schuster schlug zum zweiten Mal auf das Polster seines Sitzes, während Lahm über die Straßenbahnschienen bretterte.

  


  
    „Was wusstest du?“


    „Es gibt diesen geheimnisvollen Mister X.“


    Lahm machte „Hmm“.


    „Und niemand wusste davon.“ Schuster schnaubte. „Sie hat allen was vorgemacht.“


    Wieder machte Lahm „Hmm“.


    „Da vorn links.“


    Lahm donnerte um die Kurve. „Mattern, Mattern … Irgendwo hab ich den Namen schon mal gehört.“


    Schuster sah aus dem Fenster. „Alteingesessenes Familienunternehmen hat Brunner gesagt.“ Er zeigte nach links. „Da vorn wieder links.“


    Vor ihnen fuhr eine Straßenbahn, und Lahm trommelte nervös auf dem Lenkrad. „Nun fahr endlich, du Pappnase.“


    Er scherte aus und fuhr links an der Bahn vorbei. Er sah in den Rückspiegel. „Ja, du mich auch.“


    Schuster zeigte geradeaus. „Da hinten, das müsste es sein.“


    

  


  
    


    In Schwachhausen

  


  
    

  


  
    Bianca Mattern war eine hübsche, zierliche Frau mit einem dunkelblonden Pagenkopf und dem Teint einer Porzellanpuppe. Als sie Schuster und Lahm die Tür öffnete, ertönte im Hintergrund lautstark Benjamin Blümchens ‚Törööö‘.

  


  
    Schuster ging durch den Kopf, dass er das vermutlich in absehbarer Zeit auch regelmäßig hören würde.


    Frau Mattern sah die beiden fragend an. „Ja?“


    Nachdem sie sich vorgestellt hatten, wurden sie hereingelassen.


    „Meinem Mann ist doch nichts passiert?“, fragte sie ängstlich. Sie hatte eine warme, ausgesprochen angenehm dunkle Stimme und roch umwerfend nach einem teuren, nicht zu süßen Parfüm.


    „Nein, nein, keine Sorge.“


    Im Flur lag Spielzeug herum; ein kleiner Teddybär mit hellgrüner Schleife, zwei Matchbox-Autos und eine Kermit-der-Frosch-Handpuppe. Lahm stieß versehentlich gegen eines der Autos, es wurde über die Fliesen katapultiert und donnerte gegen eine weiße Kommode, die auf dem Flur stand.


    „Tschuldigung“, murmelte er etwas betreten.


    „Die Kinder lassen überall ihr Spielzeug herumliegen“, erwiderte Bianca Mattern mit sanfter Stimme.


    Schuster machte das überhaupt nichts aus, im Gegenteil.


    Er fühlte sich immer dort wohl, wo Kinder den Tagesablauf bestimmten, das äußere Bild beherrschten. Er mochte das.


    Er stieg über ein Bobbycar, das direkt vor der Wohnzimmertür geparkt war.


    „Verzeihen Sie, bitte. Eigentlich ist Lasse auch schon viel zu groß für das Auto. Aber jeder Anlauf, es endlich auf den Dachboden zu bringen oder zu verschenken, ist bisher gescheitert.“


    Sie wurden ins Wohnzimmer gebeten und bekamen Kaffee oder Tee angeboten. Lahm wollte nichts, Schuster dagegen hätte nichts gegen einen Tee gehabt, mochte Frau Mattern aber nicht durch die Gegend scheuchen.


    „Warum sind Sie hier?“ Sie hatte sich in einen dunkelgrauen Sessel gesetzt, ziemlich weit nach vorn und sah Schuster mit einer Mischung aus Besorgnis und Skepsis an.


    Lahm fiel direkt mit der Tür ins Haus. „Frau Mattern, Sie haben einen Privatdetektiv beauftragt. Er sollte herausfinden, mit wem sich Ihr Mann trifft.“


    „Was …?“ Sie war ein wenig blass geworden.


    „Sie haben vermutet, dass Ihr Mann Sie betrügt und offenbar hatten Sie nicht ganz Unrecht. Die Frau, mit der Ihr Mann sich getroffen hat, wurde niedergeschlagen.“ Mehr sagte er zunächst nicht.


    „Oh …“, hauchte sie.


    Schuster konnte sich nicht helfen. Er verspürte plötzlich eine unbändige Lust, ihren untreuen Ehemann herzubringen und vor ihren Augen durchs Zimmer zu schleifen und ihn anzubrüllen: Sieh her, sieh dir deine Frau an, du Vollidiot! Hat sie das verdient? Nein, hat sie nicht!


    Sie blickte Lahm blinzelnd an. „Es stimmt, ja. Ich wollte wissen, ob Matthias wirklich ein Verhältnis hat. Ich hab gespürt, dass etwas nicht stimmt. Wie lange, glauben Sie, kann ein Mann seiner Frau vormachen, dass er eine Andere hat? Eine Woche, zwei, einen Monat, länger?“ Sie lächelte traurig. „Ich habe es nach etwa zwei Wochen gespürt. Da war dieser besondere Glanz in seinen Augen, die Art, wie er sein Handy angesehen hat, wie er immer darauf aufgepasst hat, dass es nie irgendwo herumliegt. Die langen Abende, an denen er spät aus dem Büro kam, die wichtigen Termine, die er plötzlich hatte.“


    „Haben Sie je versucht, die Frau zu treffen?“, fragte Lahm sie.


    „Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich?“


    Ein kleiner Junge kam ins Zimmer geschossen, schlitterte auf Socken über den Fliesenboden und kam direkt vor Schuster zum Stehen. „Liest du mir was vor?“


    Noch bevor Schuster etwas sagen konnte, hatte Bianca Mattern ihren stürmischen Sohn auf den Schoß genommen. „Ich lese dir gleich vor, Lasse. In Ordnung?“


    „Nein, jetzt.“


    „Jetzt unterhalte ich mich.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Scheitel, und Schuster bekam noch mehr Lust aufzuspringen, zu Mattern zu fahren, ihn am Kragen zu packen und mit dem Kopf zuerst aus dem Fenster zu hängen.


    Der Junge kletterte auf seinen Schoß und drückte ihm ein abgegriffenes, offensichtlich heißgeliebtes Bilderbuch in die Hand. „Raupe Nimmersatt. Kennst du die?“


    Seine Mutter sagte erneut: „Lasse, bitte …“


    Schuster hob eine Hand. „Lassen Sie nur. Ich lese dem Kleinen vor, während mein Kollege sich mit Ihnen unterhält.“


    Er klappte das Buch auf, und der Junge rutschte auf seinem Schoß in eine bequeme Position. Er zeigte auf ein Bild, auf dem die Raupe sich durch ein Stück Melone futterte. „Das ist eine Milone.“


    „Melone“, verbesserte Schuster und begann zu lesen, wobei er mit einem Ohr zuhörte, was sein Kollege fragte. Eine Fähigkeit, die ihn selbst gerade ziemlich verblüffte. Oh, das war gar nicht übel, vielleicht konnte er das in Zukunft beibehalten. So würde er einem seiner Sprösslinge vorlesen und den anderen beim Spielen beaufsichtigen können.


    „Weiß Ihr Mann von dem Detektiv, Frau Mattern?“


    „Um Gottes Willen, nein. Das ist auch gar nicht mehr nötig. Mein Mann hat das Verhältnis längst beendet.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“


    „Ich spüre es. Genau wie ich gespürt hab, dass etwas nicht stimmt. Er trifft sich nicht mehr mit ihr. Er bleibt nicht mehr länger im Büro, keine späten Termine mehr, keine wichtigen Geschäftsessen, Sie wissen schon.“


    „Was daran liegen könnte, dass er sich nicht mehr mit ihr treffen kann.“


    Es blieb einen Moment lang still, bis auf Schusters leise Worte von der Raupe Nimmersatt, die sich durch Allerhand futterte, aber noch immer nicht satt war.


    Bianca Mattern schluckte und blickte auf ihre Knie. Dann hob sie wieder den Blick. „Es tut mir wirklich leid für die Frau, schrecklich leid. Was für eine Tragödie. Wissen Sie denn schon, wer es war? Sie denken aber nicht, mein Mann …“


    Lasse sprang von Schusters Schoß und sauste aus dem Zimmer.


    „Wie viele Kinder haben Sie?“, erkundigte sich Schuster.


    „Wir haben noch eine fünfjährige Tochter. Sie ist beim Ballett.“


    „Wo war Ihr Mann Montagmorgen ungefähr zwischen sechs und sieben Uhr?“, fragte Lahm sie unvermittelt, und sie zuckte ein wenig zusammen.


    Mit einer Hand schob sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Warten Sie … Montag früh? Hier. Wir haben zusammen gefrühstückt. Matthias hatte erst um neun einen Termin, also haben wir gemeinsam mit den Kindern gefrühstückt.“


    Was für eine sympathische, warmherzige Frau, dachte Schuster wütend. Warum betrog ein Mann so eine Frau? Was hatte sie nicht, was Andere ihm geben konnten?


    „Dann waren auch Sie um diese Zeit hier?“


    „Ja, natürlich. Wie gesagt, wir haben gemeinsam gefrühstückt.“


    Lahm stand auf. „Vielen Dank, Frau Mattern.“


    Schuster erhob sich ebenfalls.


    Als sie bereits an der Haustür waren, drehte er sich noch mal zu der Frau um. „Ach, eins noch, Frau Mattern. Die Firma, in der Ihr Mann arbeitet, gehört Ihrem Vater?“


    „Ja, aber er zieht sich mehr und mehr zurück.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er ist ein alter Dickkopf, aber schrecklich sentimental, wenn es um die Firma geht.“


    „Sind Sie die einzige Tochter?“


    Sie nickte. „Das einzige Kind sogar.“


    „Wird Ihnen die Firma eines Tages gehören?“


    Sie nickte erneut. „Ja. Mein Vater möchte, dass ich die Leitung übernehme.“


    „Und Sie?“, fragte Schuster. „Möchten Sie das auch?“


    „Ja. Ich möchte das auch.“


    … und Ihr Mann? Was sagt der dazu? Möchte er das auch?


    „Was für eine Firma ist das?“


    Sie fing ihren kleinen Sohn auf, der laut polternd die Treppe runterkam und in ihre Arme sprang. „Maschinenbau. Die Firma ist ein Familienunternehmen in der dritten Generation.“


    „Und Ihr Mann? Als was arbeitet er dort?“, fragte Lahm.


    „Er kümmert sich um den Einkauf.“


    Lahms Gesicht war ausdruckslos, doch Schuster ahnte, was in ihm vorging. Auch er fragte sich, wie ihr Mann wohl zu alldem stand.


    Bianca Mattern sprach weiter: „Ich habe nach meinem Studium ein paar Jahre in der Firma gearbeitet. Dann kam Merle, unsere Tochter, und seitdem Lasse da ist, bin ich zu Hause.“


    Ihr Sohn verpasste ihr einen dicken Kuss auf die Wange. „Gibt’s heute Spaghetti?“


    „Natürlich, mein Schatz, was sonst?“ Sie warf den Kommissaren einen amüsierten Blick zu und rollte mit den Augen.


    Schuster rang sich ein gequältes Lächeln ab. „Danke, Frau Mattern.“ Er zog die Tür hinter sich zu.


    

  


  
    


    In Oyten, Maschinenbaufirma Mattern

  


  
    

  


  
    Matthias Mattern, ein nicht unattraktiver Mann mit grauen Schläfen, saß auf einem supermodernen und wahrscheinlich wahnwitzig teuren Schreibtischstuhl, die Hände auf dem Schreibtisch, die dunkle Krawatte leicht geöffnet. Er musterte die beiden auf eine seltsam herablassende Art, die jedoch mindestens genauso viel Unsicherheit verriet.

  


  
    „Womit kann ich dienen? Polizei sagten Sie?“


    Seine Sekretärin, eine ältere Dame mit cremefarbenem Kostüm und Brille an einer Kette, trat diskret näher. „Darf ich Ihnen etwas bringen? Kaffee, Tee, Wasser, Orangensaft?“


    „Für mich einen Kaffee, stark. Und für die Herren …?“ Mattern sah die beiden fragend an.


    „Für mich einen Tee, vielen Dank.“ Schuster setzte sich auf einen grauen Chromstuhl, der leicht schwankte, als er sich darauf niederließ.


    „Ich nehme gern auch einen Kaffee.“ Lahm setzte sich ebenfalls.


    Sie nickte und verschwand wieder.


    Schuster zeigte auf seinen Kollegen. „Wir sind von der Kriminalpolizei, Herr Mattern. Das ist mein Kollege Hauptkommissar Lahm, mein Name ist Schuster. Es geht um Miriam Schmidt.“ Er beobachtete Mattern. Wie würde er reagieren, wenn er den Namen hörte?


    Mattern legte eine Hand an seine Krawatte. „Miriam, wer?“


    „Schmidt.“


    „Wer soll das sein?“ Die Hand lag noch immer an seiner Krawatte.


    „Oh, ich denke, Sie kennen sie.“ Lahm schlug die Beine übereinander.


    „Nein, nicht dass ich wüsste.“ Die Hand, die an der Krawatte lag, zitterte fast unmerklich. Mattern räusperte sich leise. „Ich glaube nicht, dass ich sie kenne.“


    Lahm sah ihn durchdringend, fast herausfordernd an. „Sie haben seit einigen Monaten ein Verhältnis mit ihr.“


    Jetzt wurde er bleich. „Ich? Was …“ Die Tür ging auf und seine Sekretärin kam herein. Sie stellte ein Tablett auf seinen Schreibtisch, und als sie anfing, die Tassen hinzustellen, hob er eine Hand und sagte etwas unwirsch: „Ich mach das schon, danke.“ Sie verschwand genauso leise, wie sie reingekommen war. Er sah ihr nach, vermutlich um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich die Tür fest hinter sich zuzog. Dann senkte er seine Stimme. „Wie kommen Sie auf so einen Blödsinn?“


    „Miriam Schmidt wurde schwer verletzt am Werdersee gefunden, Herr Mattern“, sagte Schuster. „Sie wurde niedergeschlagen, mit einer leeren Flasche.“


    Matterns Adamsapfel hüpfte. Er schluckte mehrmals.


    „Wir wissen, dass Sie ein Verhältnis mit ihr haben.“


    „Woher …?“ Seine Stimme war rau.


    Im Auto hatten Schuster und Lahm besprochen, dass sie Mattern vorerst nicht sagen wollten, dass seine Frau einen Detektiv engagiert hatte. Sie wollten sehen, wie er reagierte. Würde er vehement abstreiten, könnten sie es ihm direkt auf die Nase binden. Mattern nestelte an seiner Krawatte. Dann begann er, das Tablett abzuräumen und stellte Tassen und Teller auf den Tisch. Dabei zitterten seine Hände so stark, dass Schuster sich Sorgen um seinen Tee machte. „Streiten Sie es noch immer ab?“


    Mattern schwitzte ein wenig. Ein dünner Schweißfilm hatte sich auf seiner Stirn und Oberlippe gebildet. Schließlich stieß er eine Art Grunzen aus. „Schön, na gut, ja, ich kenne sie.“


    „Sie hatten ein Verhältnis.“ Lahm trank einen Schluck Kaffee.


    Mattern öffnete seine Krawatte und den obersten Hemdknopf. „Hören Sie, wenn meine Frau dahinterkommt …“


    Sein Büro war riesig. Es hatte große Fenster, vier in voller Blüte stehende Orchideen standen davor, und in einer Ecke stand eine ungewöhnliche Skulptur, die offenbar eine Frau mit einem Kind im Arm darstellen sollte.


    Schuster nahm einen Schluck Tee. „Wann haben Sie Frau Schmidt zum letzten Mal gesehen?“


    Der Mann schwitzte. Fast konnte er einem leidtun. „Wann? Ähm ich … keine Ahnung. Warten Sie …“ Er dachte nach. Schließlich blätterte er in seinem Terminkalender. Schuster fragte sich, ob er tatsächlich dort die Termine mit seiner heimlichen Geliebten notiert hatte. „Letzten Freitag, ja Freitag.“


    „Wo haben Sie sich getroffen?“


    Mattern blickte wieder zur Tür. „Hören Sie, ich ähm ich hab eine Agentur beauftragt, die … na ja, die mir den Rücken freihält, während ich mit Miriam zusammen war.“


    Schuster stellte seine Tasse ab. „Eine Agentur? Das versteh ich nicht.“


    Mattern schwitzte, und wie er schwitzte. „Eine ähm Alibi-Agentur.“


    „Alibi-Agentur?“ Davon hatte Schuster noch nie gehört.


    Lahm offenbar schon. „Verstehe. Wie lange geht das schon mit Frau Schmidt und Ihnen?“


    „Seit knapp drei Monaten. Hören Sie, ich wollte es beenden, wirklich, das wollte ich. Aber Miriam, sie hat mich angefleht, gebettelt, dass ich sie nicht verlasse. Sie wollte, dass ich mich von Bianca trenne. Aber ich … ich wollte das nicht. Ich liebe meine Familie, meine Kinder.“


    „Haben Sie sich jemals in ihrer Wohnung getroffen?“


    Mattern machte große Augen. „Was? Nein, nie.“


    Ob er von Miriams Sohn wusste, fragte sich Schuster. Er beschloss, auch darüber vorerst nichts zu sagen.


    Er trank seinen Tee aus und ging zum Fenster. Er betrachtete eine der Orchideen. Er nahm eher wie nebenbei eine der Blüten zwischen zwei Finger. „Dann haben Sie nicht vorgehabt, Ihre Familie für Frau Schmidt zu verlassen?“


    Mattern hustete nervös. „N…nein.“ Er räusperte sich erneut. „Hören Sie, wenn meine Frau davon erfährt …“ Er schnaufte leise. „Ich arbeite in der Firma ihres Vaters. Das Haus, in dem wir wohnen, gehört ihr, der dunkle Wagen auf dem Parkplatz gehört der Firma, ich fahre ihn nur, verstehen Sie?“


    Schuster drehte sich zu ihm um. Oh ja, er verstand durchaus.


    Er wollte etwas sagen, als die Blüte, die er zwischen den Fingern hielt, mit einem leisen Rascheln auf die Fensterbank plumpste. Er hielt verdattert inne und stellte sich so davor, dass Mattern es nicht sehen konnte. Es war ihm unangenehm. Was musste er auch dauernd an allem herumfingern?


    Sein Kollege hatte es beobachtet und grinste belustigt.


    „Wo waren Sie Montagmorgen zwischen sechs und sieben?“, fragte er Mattern, während Schuster die Blüte diskret hinter den Blumentopf schob.


    „Montagmorgen?“ Mattern transpirierte heftig. Er blätterte wieder nervös in seinem Kalender. „Ähm zu Hause. Ja, zu Hause.“


    „Und Ihre Frau kann das bestätigen?“


    Für einen kurzen Moment glaubte Schuster, Mattern würde zusammenbrechen, gestehen, heulen, sich an ihn klammern, irgendwas in der Art. „Ich denke schon, ja“, flüsterte er fast. „Ist das die Zeit, ähm, wo Miriam … wo sie …?“ Schuster nickte. Mattern öffnete auch den zweiten Knopf seines Hemdes. „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich sie niederschlage, nur weil sie will, dass ich mich von meiner Frau trenne.“


    „Es hat schon weitaus billigere Gründe gegeben, glauben Sie mir.“


    

  


  
    Kopfschüttelnd hatte Schuster mit seinem Kollegen das Büro verlassen. „Alibi-Agentur. So was hab ich noch nie gehört.“

  


  
    „Ich hab neulich `ne Fernsehsendung gesehen, da wurde über so eine Agentur berichtet. Du fährst mit deiner Geliebten nach Mauritius, und die Agentur verschickt Ansichtskarten aus der Schweiz, wo du angeblich bei einem wichtigen Geschäftstreffen bist. Oder sie lässt einen angeblich alten Schulfreund bei dir zu Hause anrufen, der dich zum Klassentreffen einlädt, und du triffst dich in der Zeit im Hotel mit deiner Freundin.“


    Schuster war baff. Davon hatte er wirklich noch nie gehört.


    „Ich glaub, ich werde wirklich alt“, stöhnte er. Dann blieb er stehen. „Warum fällt mir das erst jetzt ein?“


    Sein Kollege bremste ebenfalls ab und sah ihn an. „Was? Dass du alt wirst? Oder brauchst du die Adresse so einer Agentur? In Bremen gibt’s auch …“


    Schuster winkte ab. „Das meinte ich nicht. Ich meine Mattern.“


    „Was ist mit ihm?“


    Schuster drehte sich um und stieg die Treppe wieder hoch, die sie kurz zuvor herunter gekommen waren. „Er heißt Mattern genau wie die Firma. Er hat den Namen seines Schwiegervaters angenommen.“


    „Und den seiner Frau“, ergänzte sein Kollege trocken.


    „Du denkst mit, gefällt mir“, erwiderte Schuster nicht weniger trocken.


    Sie marschierten wieder in Matterns Vorzimmer, wo seine Sekretärin sie verwirrt ansah. „Haben Sie etwas vergessen, meine Herren?“


    „Eine Frage haben wir noch.“ Schuster klopfte an Matterns Bürotür.


    „Herr Mattern telefoniert gerade.“ Die Frau war aufgestanden und öffnete vorsichtig und beinah lautlos Matterns Tür. „Herr Mattern? Die Herren von der Polizei sind noch mal hier …“


    „Was wollen sie denn noch?“ Offenbar wusste er nicht, dass sie bereits direkt vor seiner Tür standen und jedes Wort verstehen konnten.


    „Eine Frage, Herr Mattern“, sagte sie leise, fast entschuldigend.


    Schuster schenkte ihr ein Lächeln und schob sich sanft, aber bestimmt an ihr vorbei. „Vielen Dank, Frau …“ Er stellte sich vor Matterns Schreibtisch.


    Lahm war in der Tür stehengeblieben.


    Mattern murmelte: „Ruf dich später noch mal an“, und legte sein Handy beiseite. Er räusperte sich und rückte seine Krawatte zurecht. Schuster ging durch den Kopf, dass er unendlich froh war, dass er nicht mit diesen Dingern rumlaufen musste.


    „Sie haben den Namen Ihrer Frau angenommen, Herr Mattern.“


    Der Mann nickte. „Ist das jetzt verboten?“, fragte er, nicht unfreundlich.


    „Um Gottes Willen, nein. Ich finde es emanzipiert.“


    „So hab ich das noch gar nicht gesehen.“


    „Wie ist Ihr … wie nennt man das? Mädchenname ja wohl kaum.“ Hinter sich hörte er seinen Kollegen leise lachen.


    „Sie wollen wissen, wie ich mit Nachnamen heiße?“ Mattern schnaubte und blähte dabei die Nasenflügel auf. „Mögebier.“


    „Nicht wirklich.“ Das war Schuster so rausgerutscht, sofort tat es ihm leid. Für seinen Namen konnte niemand etwas.


    „Ich war froh, als meine Frau vorschlug, dass ich ihren Namen annehmen könnte. Sie hatte wenig Lust ‚Mögebier‘ zu heißen, kein Wunder.“


    „Als was genau arbeiten Sie hier eigentlich?“ Das hatte er Mattern noch gar nicht gefragt.


    „Ich mache den Einkauf.“


    Schuster nickte. Stimmt, das hatte Matterns Frau gesagt. Er wurde tatsächlich vergesslich. Vielleicht sollte er sich noch mehr aufschreiben. Das war keine Schande. Er blinzelte, als er sein Notizbuch aufschlug und versuchte, sein Geschriebenes zu entziffern. Gott noch mal, seine Schrift wurde täglich miserabler. Oder lag es doch nur an seinen Augen? Er müsste endlich einen Sehtest machen und sich eine Brille verschreiben lassen. „Danke, Herr Mattern, das war’s schon.“


    Mattern nestelte wieder an seiner Krawatte und nickte sichtlich erleichtert. „Wiedersehn.“


    Das wünschen Sie sich nicht wirklich, dachte Schuster und zog die Tür hinter sich zu.


    

  


  
    


    


    In Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Am Abend, als er neben seiner frisch gebackenen Ehefrau lag, konnte er kaum glauben, dass sie jetzt tatsächlich seine Frau war.

  


  
    „Woran denkst du?“, wisperte sie.


    „Daran, dass jetzt alles irgendwie unter Dach und Fach ist.“


    „Du nennst unsere Ehe ‚alles unter Dach und Fach‘?“


    Er zog sie noch etwas enger an sich und blieb die Antwort schuldig.


    „Deine Kollegen haben dich richtig sprachlos gemacht.“


    „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie zum Standesamt kommen.“


    „Weißt du, dass ein Mann erst dann wirklich männlich ist, wenn er weich sein kann?“


    „Nein, das wusste ich nicht“, sagte er ernst.


    „Dann weißt du es jetzt.“ Sie schmiegte sich an ihn und seufzte tief. „Wie gefallen dir Jasper und Pia?“


    Er sagte eine Weile nichts, und sie blickte ihn fragend an. „Hat es dir die Sprache verschlagen? Oder musst du bei Jasper schon wieder an ein Pferd denken?“


    „Nein, Jasper klingt ganz … nett.“


    „Nett.“ Sie rollte mit den Augen.


    „Nur Pia … ich weiß nicht.“


    „Schön. Ich mach dir einen Vorschlag. Du suchst zwei Mädchennamen aus und ich zwei Jungennamen.“


    „Vorschlag zur Güte: Jeder sucht einen Jungen- und einen Mädchennamen aus.“


    „Einverstanden.“ Zufrieden kuschelte sie sich an ihn.


    „Schläfst du etwa schon?“, raunte er vorwurfsvoll und drehte sich vorsichtig auf die Seite.


    Sie zwinkerte. „Natürlich nicht.“

  


  
    Das starke Geschlecht

  


  
    


    Freitag, 17. Mai, Polizeipräsidium


    


    Seitdem er auf dem Land wohnte, brauchte er jeden Morgen eine gute halbe Stunde länger bis ins Büro.

  


  
    Heute würde er das erste Mal deutlich zu spät kommen, das stand mal fest. Er hatte verschlafen, weil sie erst spät eingeschlafen waren. Bis tief in die Nacht hinein hatten sie geredet, über Vornamen nachgedacht und Pläne geschmiedet.


    Es nieselte und der Wagen schlitterte, als er auf den Hof vor dem Polizeipräsidium fuhr. Kollege Bliefert stand vor einem Streifenwagen und nestelte am Scheibenwischer.


    „Moin, Heiner!“, rief er ihm zu. „Meinen Glückwunsch!“


    „Danke. Ist was passiert?“, fragte Schuster ihn im Vorbeigehen und zeigte auf die Scheibenwischer.


    „Nein, nein, alles in Ordnung. Vogelkacke, du weißt schon. Das Zeug schmiert fürchterlich.“


    Schuster nickte halbherzig und lief die Treppe zu seinem Büro hoch.

  


  
    


    Lahm war wieder dabei ein paar Kugelschreiber auszusortieren, die in hohem Bogen im Papierkorb landeten.

  


  
    Als Schuster reinkam sah er auf. „Moin. Gut siehst du aus.“


    Schuster blieb stehen. „Tatsächlich? Dabei hab ich kaum geschlafen.“ Erst als es raus war, wurde ihm bewusst, dass das zweideutig klingen musste. Er überlegte, ob er es erklären sollte, beließ es aber dabei.


    Lahm nickte vielsagend. „Verstehe.“


    „Irgendwas Neues?“


    „Von meiner Seite aus nicht.“


    Schuster schaltete seinen Computer ein und drosch auf das Gehäuse, als es wieder anfing laut zu brummen. „Gott noch mal, wir brauchen dringend neue Computer.“


    Moritz Kuhn kam hereingestürzt, laut polternd, wobei die Tür an die Wand krachte.


    „Meine Güte, Moritz …“ Weiter kam Schuster nicht.


    „Ich bin gestern Abend überfallen worden. Irgendwer hat mir eins übern Schädel gezogen, als ich eine Pinkelpause auf einem Rastplatz gemacht hab.“ Er setzte sich auf Schusters Schreibtisch.


    „Ich dachte, du wolltest dich ausschlafen? Was wolltest du denn auf der Autobahn?“


    „Meine Eltern besuchen. Über die A1 geht’s schneller.“ Er presste die Lippen zusammen.


    „Bist du in Ordnung?“, fragte Schuster ihn.


    „Mhm. Die haben mir mein nagelneues Auto geklaut.“


    „Was? Hast du gleich `ne Fahndung rausgegeben?“, wollte Lahm wissen.


    Kuhn winkte ab. „Ja, klar. Die sind nicht weit gekommen. Ein paar Kilometer weiter sind sie in die Leitplanke gerauscht.“


    „Oha“, sagte Schuster.


    „Sind beide im Krankenhaus.“ Kuhn verzog den Mund. „Mein Auto ist Schrott, hinüber. Der schöne Wagen. Gibt’s Kaffee?“ Er hopste vom Tisch und kam mit einer großen Tasse zurück. „Soll ich euch sagen, wie der Rastplatz hieß, auf dem sie mich erwischt hatten?“


    Schuster und Lahm sahen sich kurz an, beide sehr ernst.


    „Harmonie.“ Damit nahm Kuhn seinen Kaffee und verzog sich in sein Kabuff.


    „Oha“, sagte Schuster erneut, sehr leise diesmal.


    Lahm prustete los. „Tschuldigung, aber das ist echt ein Brüller.“


    Schuster erhob sich und klopfte an Kuhns Tür. „Wirklich alles okay mit dir?“


    „Ja, ja.“


    „Sicher?“


    Kuhn zeigte mitten auf seinen Scheitel. „Nur `ne Beule. Ein richtiges Taubenei.“


    „Aua.“


    Kuhn nickte. „Yep.“


    „Wenn du was brauchst, lass es mich wissen.“ Er ließ die Tür offen und ging wieder zu seinem Schreibtisch. „Ich würde gern noch mal zu Mattern fahren. Ob er von Miriams Sohn weiß?“


    Lahm lehnte sich zurück und tippte sich auf die Nase. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass man das lange verheimlichen kann.“


    „Ja“, sagte Schuster nachdenklich. „Es wäre irgendwie wie Verrat. Ich finde, wir sollten ihn einfach mal danach fragen.“


    Sie standen auf und streckten sich fast gleichzeitig.


    „Außerdem würde ich gern seinen Schwiegervater kennenlernen“, sagte Schuster dann und ging zur Tür. „Mir nach.“

  


  
    


    


    In Oyten, Maschinenbaufirma Mattern

  


  
    

  


  
    Matthias Mattern wurde erst etwas rot und dann kreidebleich.

  


  
    Gesund sah das nicht aus.


    Schuster und Lahm hatten an seiner Sekretärin vorbeimarschieren wollen, was allerdings nicht funktionierte.


    Die Dame war mit allen Wassern gewaschen. Noch bevor sie die Türklinke erreicht hatten, war sie an ihnen vorbei und kündigte sie bei ihrem Chef an. „Noch mal die Herren von der Polizei, Herr Mattern.“ Uh, das klang wie: Hier sind noch mal die Monster aus Ihrem letzten Alptraum, Chef …


    Schuster verstand sie ja. Als gute Sekretärin musste man sich mit seinem Chef solidarisch zeigen, und nichts anderes tat sie. Dabei schaffte sie es sogar noch, ein Lächeln zu zeigen, das nicht mal aufgesetzt wirkte.


    Mattern hatte den Vogel abgeschossen mit ihr. Hoffentlich wusste er das auch.


    Er sah die beiden Kommissare an, als hätte ihn auf der Stelle der Blitz getroffen. „Sie schon wieder.“ Er quälte sich ein Lächeln hervor, das nicht mal eine Sekunde dauerte. Sofort war sein Gesicht wieder wie versteinert. „Was gibt’s denn noch?“


    „Nur noch eine Frage.“ Sie setzten sich vor seinen Schreibtisch.


    Er warf einen halbwegs diskreten Blick auf seine Armbanduhr und nickte huldvoll. Immerhin verkniff er sich ein ‚Wenn’s denn sein muss‘. Es musste ja auch.


    „Einen Kaffee, die Herren?“, erkundigte sich seine Sekretärin.


    „Furchtbar gern.“ Lahm sprach gleich für seinen Kollegen mit. Der war einem Kaffee tatsächlich nicht abgeneigt.


    Sein Blick fiel auf die Orchidee, die er um eine ihrer Blüten erleichtert hatte. Diesmal würde er nicht an ihr herumfingern. Lahm schlug die Beine übereinander. „Hat Miriam Schmidt Ihnen eigentlich von Ihrem Ex-Freund erzählt?“


    Schuster beobachtete Mattern. Würde er von Faber wissen, könnte er es höchstwahrscheinlich mehr schlecht als recht verbergen.


    Matterns Finger glitten zu seinem Hemdkragen und verharrten dort. „Ex-Freund? Ja … sie hat ihn mal erwähnt.“


    „Die beiden haben einen gemeinsamen Sohn.“


    Mattern nickte. „Ich weiß.“


    „Ihr Ex-Freund wurde ganz in der Nähe gefunden, dort wo sie niedergeschlagen wurde“, sagte Lahm weiter.


    Matterns linkes Augenlid zuckte ein wenig. „Ach, ich verstehe. Dann war er es? Ist er tot?“


    „Nein, nein, er lebt. So wie’s aussieht, war er auch nicht der Täter.“


    „Aber … er war dort, wo Miriam …“


    Die Sekretärin brachte den Kaffee, nickte ihnen freundlich zu und verschwand wieder.


    „Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihren Schwiegereltern, Herr Mattern?“, fragte Schuster und gab etwas Milch in seinen Kaffee.


    „Gut, sehr gut, warum fragen Sie?“


    „Immerhin arbeiten Sie in der Firma Ihres Schwiegervaters, das stelle ich mir mitunter nicht unproblematisch vor.“


    Mattern rückte seine gestreifte Krawatte zurecht. Er sah wieder auf seine Uhr. „Ich habe gleich einen wichtigen Termin.“


    Es klopfte an der Tür und ohne dass Mattern ‚Herein‘ sagte, wurde die Tür geöffnet und ein älterer Herr mit fast schneeweißem, sehr dichtem Haar kam herein. „Ich habe gehört, dass wir die Polizei im Haus haben. Gibt es Probleme?“ Das förmliche Begrüßungsritual fand er offenbar vollkommen überflüssig.


    „Fritz.“ Mattern war aufgesprungen und rückte seine Krawatte erneut zurecht, dabei saß sie tadellos. Der Mann war so nervös, dass es fast ansteckend war.


    Schuster stellte seinen Kollegen und sich vor, und Mattern Senior nickte knapp. „Kriminalpolizei, aha. Steckst du in Schwierigkeiten, Matthias?“


    „Nein, natürlich nicht, Fritz.“ Fehlte nur, dass er salutierte.


    Der alte Herr hatte die Fäden hier ganz eindeutig in der Hand, vermutlich entging ihm nichts, rein gar nichts. Aber ob er auch Bescheid wusste, dass seine Tochter betrogen worden war?


    „Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte er Schuster mit kühler Stimme.


    „Sie sind der Firmeninhaber?“


    Der alte Herr nickte knapp. „Friedrich Mattern. Kann ich sonst noch was für Sie tun?“, fragte er wieder.


    „Ich denke nicht, nein.“ Schuster stand auf, trank im Stehen seinen Kaffee aus und ging mit seinem Kollegen zur Tür. „Wir melden uns, wenn noch was ist, Herr Mattern.“


    Mattern Junior und auch Senior sahen ihn an; der eine ängstlich, der andere herausfordernd.


    „Wenn Sie Fragen haben, fragen Sie“, donnerte der Seniorchef, „ansonsten würde ich Sie bitten, nicht mehr hier aufzutauchen. Ich werde die Sache unseren Anwälten geben.“ Damit hob er die Augenbrauen und warf Schuster einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Ungefragt war herauszuhören: Und das wollen Sie sicher nicht.


    Schuster zuckte mit keiner Wimper. „Wiedersehn.“


    Und das meinte er wörtlich.


    

  


  
    Im Wagen meinte Lahm: „Wie gern wäre ich jetzt Mäuschen und würde unterm Schreibtisch sitzen. Was Mattern seinem Schwiegerpapa wohl sagt?“

  


  
    „Wenn er kreativ ist, wird er sich irgendwas halbwegs Glaubwürdiges ausdenken, und wenn nicht, wird er ihm mit knallroten Ohren die Wahrheit sagen.“


    „Worauf tippst du?“


    „Ich schätze, er wird ihm eine abenteuerliche Lügengeschichte auftischen, sich verhaspeln und am Ende doch die Wahrheit sagen.“


    „Was Schwiegerpapa wohl dazu sagen wird?“


    „Vielleicht werden wir’s erfahren.“ Schuster fädelte sich in den Verkehr ein.


    „Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte sein Kollege ihn.


    „Zur betrogenen Ehefrau.“


    

  


  
    


    Im Stadtteil Schwachhausen

  


  
    

  


  
    Bianca Mattern bat die beiden Herren ins Wohnzimmer, wo Lasse und seine große Schwester Merle auf den Knien vor dem Couchtisch hockten. Er hatte bereits einen beachtlichen Stapel Memory-Karten vor sich liegen. „Ich gewinne, guck mal.“ Er zeigte stolz auf seinen Kartenstapel.

  


  
    „Toll.“ Schuster nickte anerkennend.


    „Kinder sind im Memory-Spiel unschlagbar.“ Bianca Mattern strich ihrem Sohn über den Kopf. „Bitte, setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen? Oder vielleicht etwas anderes?“


    „Nein, vielen Dank.“ Schuster setzte sich in einen Sessel, und Lahm nahm ihm gegenüber Platz.


    „Meine Tochter ist krank, darum ist sie heute zu Hause.“ Sie legte eine Hand auf die Schulter des Mädchens.


    „Ich bin aber nicht ansteckend“, stellte die Kleine klar und drehte zwei weitere Karten um.


    „He, du hast gemogelt“, beschwerte sich Lasse lautstark.


    „Quatsch mit Blubbersoße“, gab seine Schwester ungerührt zurück.


    Lasse drehte sich zu seiner Mutter um. „Doch, hat sie wohl. Ich hab’s genau gesehen.“


    Bianca Mattern beugte sich zu ihren Kindern hinunter. „Was haltet ihr davon, wenn ihr in euer Zimmer geht, bis Oma kommt?“


    „Nö.“ Das Mädchen schüttelte den Kopf und drehte weiter seelenruhig die Karten um.


    „Bitte, Merle. Und nimm deinen Bruder mit, ja?“


    Das Mädchen blickte auf, betrachtete seine Mutter einen kurzen Moment lang, änderte dann offenbar spontan seine Meinung und zog seinen Bruder unsanft mit sich. „Los, komm, Doofi.“


    „Du sollst nicht immer ‚Doofi‘ zu mir sagen“, kreischte Lasse wütend.


    Sie rannten nebeneinander her aus dem Zimmer. Noch auf dem Flur konnte man hören, wie das Mädchen ihn neckte. „Doofi, Doofi, Doofi … Doofer Doofi …“ Dann hörte man ein „Aua!“ und Lasses triumphierendes „Siehste!“

  


  
    Schuster fing Bianca Matterns Blick auf.


    „Sie haben auch Kinder, stimmt’s?“, fragte sie ihn.


    „Noch nicht. Meine Frau ist schwanger. Sie erwartet Zwillinge.“


    „Wie wundervoll.“ Sie lächelte ihn an. Dann schwenkte sie urplötzlich um und wurde ernst. „Was führt Sie denn nun noch mal zu mir?“


    Schuster räusperte sich. „Ist Ihr Mann, Frau Mattern, ähm früher schon mal fremdgegangen?“ Er hasste es, das zu fragen. Er stellte die Frau gerade hin wie eine permanent betrogene Ehefrau, die es kaum wert war, dass ihr Mann überhaupt noch bei ihr blieb. Jedenfalls fühlte es sich für ihn gerade so an.


    „Nein, ich glaube nicht“, erwiderte sie ruhig.


    „Aber Sie sind sich nicht sicher?“ Lahm musste immer noch einen drauf setzen.


    „Nein, sicher bin ich mir natürlich nicht. Sie glauben, ein Mann, der einmal fremdgeht, geht wieder fremd.“ Das war offenbar keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie sah Lahm dabei aufmerksam an.


    Er erwiderte ihren Blick, ging aber auf ihre Bemerkung nicht weiter ein. „Was hat Ihnen der Detektiv alles über die Frau erzählt, mit der Ihr Mann Sie betrogen hat?“


    „Was sie beruflich macht, wo sie wohnt …“


    „Dass sie ein Kind hat?“


    Sie nickte langsam. „Das auch, ja.“ Sie schluckte bemüht und räusperte sich. „Wie geht es ihr?“


    „Sie liegt im Koma. Mehr wissen wir auch noch nicht.“


    „Dann kommt sie durch?“


    Schuster fragte sich, ob ihr diese Frage schwergefallen war und ob sie lieber gehört hätte, wenn sie ihr sagten, dass Miriam Schmidt tot sei. „Sie wurde in ein künstliches Koma versetzt. Niemand weiß, ob sie es schaffen wird.“


    „Wie furchtbar“, hauchte sie.


    „Warum haben Sie Ihrem Mann nicht gesagt, dass Sie von seiner Affäre wissen?“


    Sie holte tief Luft. „Ich … weiß es nicht. Ich hielt es für richtig, ihm nichts zu sagen.“


    „Hatten Sie keine Lust, ihm eine Szene zu machen?“, fragte Lahm. „Ich kann mir vorstellen, dass man gern brüllen, toben, was auch immer tun würde, wenn man so etwas erfährt.“


    Sie blickte ihn mit großen Augen an. „Vielleicht bin ich einfach nicht der Typ für so etwas.“


    Es klingelte an der Haustür, und sie stand auf. „Entschuldigen Sie, das wird meine Mutter sein. Sie kommt einmal die Woche und kümmert sich um die Kinder, damit ich ein bisschen …“ Den Rest verstand Schuster nicht, da sie bereits aus dem Zimmer war.


    „… Zeit für mich hab“, beendete er leise ihren Satz.


    Sein Kollege sah ihn nachdenklich an. „Wie gelassen sie damit umgeht. Oder glaubst du, sie macht uns was vor?“


    Eine Antwort blieb Schuster schuldig, er hätte auch keine gehabt.


    Bianca Mattern kam mit einer älteren, sehr elegant gekleideten Dame herein. ‚Dame‘ traf es in diesem Fall tatsächlich. Frau Mattern Senior war eine Dame, eine echte Lady. Sie war wie gesagt elegant gekleidet, trug hochhackige Schuhe, die auf dem Parkettboden leise Klack-Geräusche machten und eine farblich passende Handtasche, die garantiert nicht für fünfzig Euro zu haben war, schätzte Schuster. Auch wenn er sich nicht mit diesen Dingen auskannte. Seine Frau gehörte wohl zu der seltenen Spezies Frau, die sich nichts aus Handtaschen machte. Jana besaß eine einzige und die wurde irgendwann, wenn der Reißverschluss hinüber war, ausgetauscht. Fertig.


    Bianca Matterns Mutter reichte ihm die Hand, und er ertappte sich verdattert, wie er darüber nachdachte, einen Handkuss darauf zu hauchen. Dabei hatte er so etwas noch nie in seinem Leben getan. Er hüstelte ein wenig verlegen.


    „Johanna Mattern“, stellte sie sich vor, und er beeilte sich, sich ebenfalls vorzustellen. „Sie sind also von der Polizei. Mein Mann hat mich angerufen und mir erzählt, dass Sie dort waren. Er war ganz aufgeregt.“


    Auch Lahm stellte sich vor, und Schuster bemerkte amüsiert, wie auch sein Kollege ein wenig die Fassung verloren hatte.


    Ein bühnenreifer Auftritt, wirklich. Die alte Dame hatte schon jetzt seine Bewunderung. Und eines musste man ihr lassen, sie war alles andere als unsympathisch. Ganz im Gegenteil. Auch wenn sie einen filmreifen Auftritt hingelegt hatte, so lag es einzig und allein daran, dass sie eine ungeheure Präsenz ausstrahlte und eine gewisse Aura um sich hatte.


    Sie setzte sich in einen der hellen Sessel, stellte ihre Handtasche auf den Boden und blickte in die Runde. „Ich hoffe, mit unserem Schwiegersohn ist alles in Ordnung?“


    Schuster wäre gern gegangen. Sollte er sagen, dass Mattern ein treuloser Hund war und seine Frau nach Strich und Faden betrog? Nein, ganz sicher nicht. Aber vielleicht hatte seine Frau auch mit ihrer Mutter darüber gesprochen. Womöglich hatten die beiden ein inniges Verhältnis ohne große Geheimnisse. So was sollte es ja geben.


    „Es ging um die Frau, die unten an der Weser gefunden wurde, Mama.“ Bianca Mattern setzte sich auf die Couch.


    Die alte Dame hob den Kopf und nickte. „Richtig. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass der Ex-Freund der jungen Frau ganz in der Nähe gefunden wurde. Man glaubt, dass er sie … nun, dass er mit einer Flasche auf sie eingeschlagen hat. Glauben Sie das auch?“


    „Wir glauben im Moment noch gar nichts. Der junge Mann erinnert sich an nichts. Er hat einen Filmriss.“


    Offenbar hatte sie nicht verstanden, was er damit meinte, denn sie sah ihn fragend an. „Einen Filmriss?“


    „Er war völlig betrunken.“


    Sie nickte langsam. „Und wie geht es der Frau? Wird sie durchkommen?“


    „Das hoffen wir. Frau Mattern, haben Sie gewusst, dass Ihr Schwiegersohn ein Verhältnis mit der Frau hatte?“


    „Natürlich“, erwiderte sie ruhig. „Meine Tochter hat mir davon erzählt.“


    Schuster und Lahm warfen sich einen Blick zu.


    „Meine Tochter brauchte Sicherheit und hatte einen Detektiv engagiert. Aber das wissen Sie sicher längst.“ Sie sah ihre Tochter liebevoll an. „Hinter jedem erfolgreichen Mann steht eine starke Frau, Herr Kommissar. Ist es nicht so?“


    Bevor Schuster dazu kam, irgendetwas halbwegs Kluges von sich zu geben, kam ihre kleine Enkeltochter ins Zimmer gestürmt. Sie sprang auf ihren Schoß und drückte sich an sie. „Omi, Lasse hat keine Ahnung, was ein Walross ist.“


    Ihre Großmutter strich ihr über den Kopf. „Dann erklärst du es ihm, mein Schätzchen.“


    Die Kleine blickte ihrer Oma ins Gesicht, so als stünden dort sämtliche Antworten dieser Welt geschrieben. Dann nickte sie überzeugt. „Na gut.“ Und weg war sie wieder.


    Johanna Mattern wandte sich Schuster zu. „Meine Tochter ist eine kluge Frau, Herr Kommissar, sie wollte wissen, wie sie Matthias‘ … Beziehung zu dieser Frau einschätzen sollte.“


    Ihre Tochter warf ihr einen Blick zu, den Schuster nicht deuten konnte. Da war etwas sehr Vertrautes zwischen den beiden, etwas, das kaum Worte brauchte. Die beiden Frauen waren der berühmte Fels in der Brandung. Ganz unrecht hatte die alte Dame vermutlich nicht. Wenn jeder Mann eine solche Frau hinter sich wusste, konnte kaum noch etwas schiefgehen. Schuster fragte sich, ob das nun pathetisch war.


    „Verstehe.“ Er nickte.


    „Für meinen Schwiegersohn ist es nicht leicht. Er arbeitet in der Firma seines Schwiegervaters und seine Frau wird einmal die Firma übernehmen.“


    Schuster wusste nicht, was er sagen sollte, also schwieg er.


    „Nicht jeder Mann könnte so damit umgehen wie mein Schwiegersohn.“


    Wie geht er denn damit um, würde Schuster gern fragen. Indem er fremdgeht und seine Frau betrügt und so dafür bestraft, dass sie an seiner Stelle Karriere machen darf?


    „Haben Sie Familie, Herr Kommissar?“


    „Meine Frau erwartet Zwillinge und sie hat eine vierzehnjährige Tochter mit in unsere Ehe gebracht“, hörte er sich sagen und war ein wenig verblüfft. Diese reizende, ältere Dame brachte es fertig, dass er anfing zu plaudern.


    Sie wandte sich nun Lahm zu. „Und Sie?“


    Er räusperte sich, wie Schuster amüsiert bemerkte.


    „Ich ähm tja, ich fürchte, ich bin noch auf der Suche.“ Er hatte zwei winzige rote Flecken im Gesicht.


    Frau Mattern Senior nickte ihm zu. „Was sich finden soll, findet sich.“


    

  


  
    Als sie wenig später im Wagen saßen, hatte Lahm sich ganz offensichtlich noch immer nicht richtig davon erholt, dass eine wildfremde Frau ein persönliches Eingeständnis aus ihm raus gekitzelt hatte.

  


  
    „Wieso sag ich so was?“ Er fuhr sich durchs Haar.


    „Sie hat die Hosen an“, meinte Schuster.


    „Glaubst du?“ Lahm blickte ihn erstaunt an.


    „Sie ist der Fels in der Brandung, die starke Frau hinter dem erfolgreichen Mann. Und diese Frauen haben die Hosen an.“ Er musste lachen. „Und das merken ihre Männer meist noch nicht mal. Weil sie nämlich auch noch die besondere Fähigkeit haben, ihren Mann glauben zu lassen, dass es genau andersrum ist.“


    

  


  
    


    Polizeipräsidium


    


    Zurück im Büro besorgte er Kaffee und Kuchen und rief nach seinem Kollegen Kuhn, der sich in seinem kleinen Büro verschanzt hatte.

  


  
    „Lasst uns mal ein Brainstorming machen.“ Schuster verteilte den Kuchen und wartete, bis seine beiden Kollegen sich gesetzt hatten. „Ich hab das Gefühl, als würde ich mich im Kreis drehen. Nicht nur das, auch meine Gedanken kreisen. Ich trete auf der Stelle.“ Er nickte Kuhn zu. „Und ich brauche jemanden, der einen anderen Blick auf die Dinge hat.“ Er probierte den Rhabarberkuchen. „Oh, der ist gut.“


    „Wusstet ihr, dass roher Rhabarber giftig ist?“, fragte Kuhn.


    „Nee.“ Lahm sah erst ihn verblüfft an, dann seinen Kuchen.


    „Als kleiner Junge hab ich den pur aus dem Garten gegessen“, erzählte Kuhn.


    Lahm nickte mit hochgezogenen Augenbrauen. „Dann wird mir einiges klar.“


    Schuster hatte sämtliche Namen auf kleine Kärtchen geschrieben und die auf dem Tisch verteilt. Er schob die ‚Miriam Schmidt‘-Karte in die Mitte des Tisches. Dann legte er die ‚Jonas Faber‘-Karte direkt daneben. Und auf die andere Seite die ‚Matthias Mattern‘. Er hatte das Gefühl, so endlich sein Gedankenwirrwarr ein bisschen ordnen zu können.


    Kuhn zeigte auf ‚Matthias Mattern‘. „Er bricht aus seiner Familie aus, irgendwie auch aus der Firma, in der seine Frau irgendwann das Zepter schwingen wird. Nicht leicht für einen gestandenen Mann.“


    Schuster fragte sich im Stillen, ob Matthias Mattern tatsächlich ein gestandener Mann war, wie Kuhn es nannte. „So was in der Art hat auch seine Schwiegermutter gesagt.“ Er schob die ‚Johanna Mattern‘-Karte etwas näher an die ‚Matthias Mattern‘-Karte. Dann nahm er ‚Friedrich Mattern‘ und legte ihn in die Mitte. Die anderen platzierte er darum. Er betrachtete alles, schob ‚Jonas Faber‘ neben ‚Miriam Schmidt‘ und legte den Kopf schief.


    „Die beiden waren mal ein Paar, haben einen gemeinsamen Sohn. Miriam macht Schluss, weil sie was mit Matthias Mattern angefangen hat.“


    Lahm schob ‚Matthias Mattern‘ zwischen die beiden. „Wer sagt das?“


    „Wie?“ Schuster verstand nicht, worauf er hinauswollte.


    „Na, wer sagt, dass sie nicht schon länger was mit Mattern hatte und Faber erst später den Laufpass gegeben hat?“


    „Keiner“, erwiderte Schuster verblüfft.


    „Eben. Vielleicht hat sie sich beide Männer warmhalten wollen. Als es mit Mattern dann ernster wurde, hat sie Faber in die Wüste geschickt.“


    Kuhn schob ‚Bianca Mattern‘ neben ihren Mann. „Seine Frau hält zuhause die Stellung, während er sich amüsiert. Dann kommt sie dahinter …“ Er hielt inne und sah seine Kollegen an. „Nee, da passt was nicht.“


    „Was passt denn nicht?“


    „Sie hat doch gesagt, dass sie schnell wusste, dass ihr Mann fremdgeht. Daraufhin hat sie den Privatdetektiv engagiert. Wenn das mit ihrem Mann und Miriam Schmidt aber schon länger ging, wäre sie früher dahinter gekommen.“


    „Auch wieder wahr“, murmelte Lahm.


    „Das ist wahrscheinlich, ja“, meinte auch Schuster. „Sie ist eine sehr sensible Frau, glaube ich. Und solche Frauen hören die Fliegen pupsen, wie meine Gattin mal sehr treffend sagte. Bianca Mattern hat also ziemlich schnell bemerkt, dass ihr Mann eine Andere hat. Und sie wollte wissen, wer das ist.“ Lahm schob ‚Miriam Schmidt‘ zwischen ‚Bianca und Matthias Mattern‘.


    „Sie wollte wissen, ob sie eine Rivalin ist.“ Schuster nickte.


    „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Heiner, genau das wollte ich auch gerade sagen. Bianca Mattern ist eine starke, aber auch sensible Frau. Und sie ist intelligent. Ist die andere Frau eine ernst zunehmende Konkurrentin oder nicht, fragt sie sich. Also beauftragt sie einen Privatdetektiv, der rausfindet, wer Miriam Schmidt ist.“ Kuhn zeigte auf die ‚Miriam Schmidt‘-Karte.


    „Sie will keine Fotos, die ihren Mann und seine Geliebte in eindeutiger Position zeigen, sie will wissen, mit wem sie es zu tun hat.“ Schuster nickte.


    „Die Frage ist: Hat sie in Miriam Schmidt eine ernst zunehmende Rivalin gesehen oder nur ein Püppchen, das ihren Mann kurzfristig bei Laune hält?“


    Schuster streckte sich. „Das werden wir sie fragen müssen.“

  


  
    


    


    Im Stadtteil Schwachhausen

  


  
    

  


  
    Sie war mit den Kindern draußen im Garten. Erst jetzt betrachtete Schuster das Haus genauer. Es war eine Art Friesenhaus mit rotem Klinker und weißen Holzfenstern. Die Haustür sah seiner eigenen nicht unähnlich, nur dass diese hier deutlich breiter war.

  


  
    Lasse donnerte auf einem Roller mit dicken Gummireifen über den Hof, dass einem angst und bange werden konnte. Seine Schwester stand auf einer Schaukel und war kurz davor, sich zu überschlagen, wie Schuster befürchtete. Zumindest sah es so aus. Als er die beiden Kinder so sah, schoss ihm urplötzlich etwas durch den Kopf. Ihm war gerade etwas klar geworden.


    Bianca Mattern saß auf den Knien in einem Blumenbeet, in dem Fetthenne, Steinbrech und Storchschnabel wucherte. Als sie die beiden Kommissare sah, stand sie auf und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. Selbst wenn sie inzwischen die Nase von ihnen voll hatte, so zeigte sie das in keiner Weise.


    Und dass sie die Nase voll hatte, bezweifelte Schuster nicht.


    „Tut mir leid, Frau Mattern, wir würden Sie gern noch was fragen“, begann er und zwang sich, nicht zu dem kleinen Mädchen zu sehen, das immer höher schaukelte. Wäre sie seine Tochter, würde er kurz vor einem Herzinfarkt stehen.


    Bianca Mattern blickte ihn an. „Sicher.“ Mehr sagte sie nicht.


    „Haben Sie sich Sorgen gemacht, dass Ihr Mann … also dass es etwas Ernstes mit ihm und dieser Frau sein könnte?“, fragte Lahm sie.


    „Natürlich habe ich daran gedacht, dass er sich ernstlich verliebt haben könnte.“


    „Deshalb wollten Sie, dass Daniel Brunner herausfindet, was für ein Mensch sie ist.“


    Sie sah Schuster an. „Natürlich“, sagte sie dann schlicht.


    „Was genau hat er Ihnen über sie erzählt?“


    Sie atmete tief und langsam durch. „Sie sei sehr engagiert, fürsorglich und warmherzig. Außerdem klug und wortgewandt.“


    „War sie eine Konkurrentin für Sie?“, fragte Lahm geradeheraus.


    Schuster versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. War da Unbehagen, Verunsicherung?


    „Nein. Nein, sie war keine Konkurrentin. Matthias hängt an seiner Familie, an seinen Kindern.“


    Ihre Tochter schrie: „Alle mal hersehen!“ und sprang im Stehen aus der Schaukel.


    Schuster machte die Augen zu und betete, dass ihr nichts passiert war. Sein Kollege lachte und pfiff anerkennend durch die Zähne.


    „Das Mädchen liebt die Herausforderung. Sie ist kaum zu bändigen“, sagte Bianca Mattern.


    Schuster schluckte mühsam. „Ich würde umkommen vor Angst“, gestand er etwas kleinlaut.


    „Man gewöhnt sich daran, wissen Sie. Ich bewundere sie im Stillen. Sie ist mutig, voller Abenteuerlust. Meine Mutter nennt sie ‚Pippi Langstrumpf‘.“


    Schuster schmunzelte. Ja, das passte. „Sie haben ein sehr inniges Verhältnis zu Ihrer Mutter.“ Das war keine direkte Frage, weil er den Eindruck hatte, das bereits beurteilen zu können.


    Sie nickte. „Ich wünsche mir, dass das Verhältnis zu meiner Tochter auch einmal so sein wird.“


    Er warf einen Blick auf das kleine Mädchen, das bereits wieder auf der Schaukel stand und eine Höhe erreicht hatte, die ihn ganz nervös machte. „Vielen Dank, Frau Mattern.“


    „Gern geschehen.“


    

  


  
    


    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Er schickte seine beiden Kollegen nach Hause und beschloss, seinen Bericht zu Ende zu schreiben.

  


  
    Draußen wurde es bereits dunkel.


    Matthias Mattern ging ihm nicht aus dem Kopf.


    Der Mann war mit einer bildhübschen, warmherzigen und klugen Frau verheiratet, hatte zwei niedliche Kinder. Vermutlich hatte ihn auch niemand gezwungen, in der Firma seines Schwiegervaters einzusteigen. Und dennoch belog und betrog er seine Frau. Schuster wollte und wollte das nicht begreifen. Miriam Schmidt war jung und hübsch, vielleicht hatte sie auch etwas ‚Frisches‘, das Männer angeblich so anziehend finden, aber war das ein Grund, fremdzugehen? Sogar eine Alibi-Agentur zu beauftragen?


    Er schüttelte den Kopf. Er verstand es einfach nicht. Alibi-Agen… Das Licht ging plötzlich aus, und er stieß einen gedämpften Schrei aus. Bitte nicht!


    Er stieß ein Zischen aus und stand vorsichtig auf, tastete sich an seinem Schreibtisch vorbei und rannte gegen den Aktenschrank. Mit ausgestreckten Armen ging er langsam weiter. Irgendwo musste die verfluchte Tür doch sein. Sein Herz schlug bis zum Hals, kalter Angstschweiß brach ihm aus, und zu gern hätte er sich auf den Boden geworfen, seinen Körper mit den Armen umschlungen und um Hilfe gerufen. Doch er tastete sich weiter, Schritt für Schritt.


    Kann nicht mehr weit sein. Nur noch zwei, vielleicht drei Schritte. Komm schon. Ganz ruhig weiteratmen …


    Endlich hatte er die Tür erreicht. Mit einem Ruck riss er sie auf und tastete nach rechts zum Lichtschalter auf dem Flur.


    Mit der flachen Hand haute er darauf, es blieb dunkel.


    Gott, verflucht! Was ist hier los?


    Seitdem er vor ein paar Jahren im Haus dieses Irren gefangen gehalten worden war, hatte er ein ausgesprochen ungutes Gefühl im Dunkeln. Und jetzt hatte die blanke Panik Oberhand.


    Was jetzt, überlegte er fieberhaft.


    Taschenlampe! Wo hatte er die verdammte Taschenlampe?


    Es machte ‚Klack‘, und das Licht ging wieder an.


    Stöhnend lehnte er sich an die Wand. Gott sei Dank …


    Frau Göczan, die Frau Petersen vertrat, die an der Galle operiert worden war, kam leise singend herein. Sie fuhr zusammen, als sie ihn an der Wand sah.


    „Huch, was tun Sie denn da, Herr Kommissar?“ Sie musterte ihn eingehend. „Alles in Ordnung? Gott, sind Sie blass.“


    „Stromausfall.“ Er wischte sich über die Stirn und versuchte ein heiteres Gesicht.


    Sie sah ihn besorgt an. Dann kramte sie in ihrer Kitteltasche. „Möchten Sie ein Foto meiner kleinen Enkelin sehen? Ich trag’s immer bei mir. Süß, die Kleine, richtig goldig. Gucken Sie mal.“ Sie hielt ihm das Foto vors Gesicht. „Ist sie nicht süß?“


    Er musste das Foto ziemlich weit von sich weghalten, um überhaupt etwas sehen zu können. „Niedlich. Wie heißt sie gleich?“ Den Namen hatte er schon wieder vergessen, obwohl sie ihm den schon mindestens fünfmal gesagt hatte.


    „Aylin.“ Sie grinste belustigt. „Sie brauchen eine Brille.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Wird Ihnen gut stehen.“ Sie nickte überzeugt. Dann zeigte sie auf das Foto in seiner Hand. „Wie die Zeit vergeht. Aylin ist schon drei Monate alt. Wann ist es bei Ihrer Frau soweit?“


    Sie sprach hervorragend deutsch, nur ein kleiner Akzent verriet, dass sie Türkin war. Schuster mochte sie sehr gern und hoffte, sie würde auch nach Frau Petersens Rückkehr bleiben können.


    „In sechs Wochen etwa. Wir rechnen aber damit, dass es früher losgeht.“


    Sie nickte eifrig. „Zwillinge, ja, ja.“


    Er betrachtete noch immer das pausbäckige, fast kahlköpfige kleine Mädchen auf dem Foto.


    „Die Haare wachsen noch.“ Frau Göczan nickte zuversichtlich.


    Er musste lachen und griff sich ins spärliche Haar. „Da hat sie mir was voraus. Schönen Feierabend, Frau Göczan.“


    „Ihnen auch.“


    

  


  
    


    In Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Seine Frau saß in ihrem bequemen, ausgeleierten Sessel, die Beine auf einem Hocker und ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß. „Da bist du ja.“ Sie blickte auf, als er hereinkam. „Wie war dein Tag?“

  


  
    Er ließ sich auf die Couch fallen. „Stromausfall. Ausgerechnet als ich allein im Büro war.“


    Sie nickte mitfühlend. „Wieder besser?“


    „Ja.“ Er zwinkerte ihr zu.


    „Du erinnerst dich doch sicher an den roten Kater Hektor.“ Sie schwang die Beine vom Hocker und setzte sich neben ihn.


    „Der, der sich an Ort und Stelle fallenließ, um in Sekundenschnelle in einen Tiefschlaf zu fallen. Ja, ich erinnere mich.“ In der Tat, er hatte das Bild des riesigen roten Katers noch sehr gut vor Augen. Das Tier hatte einer Frau gehört, die erwürgt und in einem leerstehenden Gebäude gefunden worden war. Er hatte den Kater damals mitgenommen, weil er es nicht übers Herz gebracht hatte, ihn ins Tierheim zu bringen. Jana hatte ihn zu sich genommen, und als Schuster und sie zusammengezogen waren, hatten sie vergeblich versucht, ihn und Herrn Meier zu dicken Kumpels zu machen.


    Hektor hatte die Freiheit, den großen Garten und die Stille genossen, war leidenschaftlich gern durch die Gegend gestreunt, während Herr Meier es vorzog, draußen auf der Bank vor dem Haus in der Sonne zu dösen. Und dann eines Abends war Hektor nicht von einem seiner Streifzüge zurückgekommen. Louisa hatte ihn schließlich unter einem der Büsche im Garten gefunden. Er lag ganz friedlich da, den Kopf auf den Pfoten, so als schliefe er. Sie hatten ihn direkt unter diesem Busch begraben.


    „Heute Nachmittag saß ich vor dem Haus und ein riesiger roter Kater kam durch den Garten spaziert. Mir ist fast das Herz stehengeblieben. Ich war sicher, dass es Hektor war. Dabei liegt er unter der Zaubernuss.“


    Er küsste sie aufs Haar. „Ich würde gern was mit dir besprechen, Liebes.“


    „Möchtest du nicht erst mal was essen?“


    „Ich hab keinen Hunger.“


    „Sehr witzig.“ Sie stand auf und keuchte dabei leise.


    „Untersteh dich“, knurrte er. „Bitte sei so gut und setz dich. Wenn ich später Hunger habe, kann ich mir ein Brot machen.“


    Erstaunlicherweise setzte sie sich sofort brav wieder hin.


    Er traute seinen Augen kaum.


    „Also?“ Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter.


    Er räusperte sich. „Mir ist heute etwas klar geworden.“


    Als sie nicht weiter nachfragte, sprach er gleich weiter: „Ich war bei einer … Zeugin. Ihre beiden Kinder tobten im Garten herum, und ich hab darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn ich meine Kinder … also wenn ich nicht sehe, wie sie groß werden. Wie sie aufwachsen, verstehst du. Ich will miterleben, wie sie sprechen und laufen lernen, ihre erste kleine Runde mit dem Fahrrad drehen, die erste Eidechse im Garten entdecken und laut nach mir rufen, um sie mir zu zeigen.“


    „Machst du dir Sorgen, dass dir etwas zustoßen könnte?“


    „Nein. Doch, auch, manchmal. Was ich eigentlich sagen will, ist … also ich überlege, ob ich nicht zu Hause bei unseren Kindern sein möchte.“ Puh, es war heraus. War doch gar nicht so schwer.


    „Du möchtest also zu Hause bleiben, während ich das Geld verdiene? Hab ich das richtig verstanden?“ Sie griff nach seinen Händen. „Ich weiß, dass du schon länger darüber grübelst. Und ich weiß, wie sehr du dich auf deine Vaterrolle freust. Das erfüllt dich mehr, als es dein Beruf je gekonnt hätte.“ Womit sie wieder mal recht hatte. „Und du fragst dich, ob ich damit zurecht komme, die Brötchen für uns zu verdienen.“


    „Seien wir mal ehrlich, Jana, ich verdiene nicht mehr als du mit deiner Praxis. Ich bin Beamter und kann irgendwann zurück an den Schreibtisch, wenn es mich danach gelüstet. Wir könnten uns die Elternzeit teilen, was meinst du?“


    „Einverstanden.“ Mehr sagte sie nicht.


    Er blinzelte sie an. Hatte er sich verhört? Oder musste jetzt nach der Sehhilfe auch noch ein Hörgerät her? Wobei er auch hier wieder beim Thema war. „Ich bin noch nicht wirklich davon überzeugt, ob ich nicht doch vielleicht viel zu alt bin. Ich werde Mitte fünfzig sein, wenn meine Kinder in die Schule kommen.“


    „Und wenn schon. Zur Not schaffen wir einen dieser Rollatoren an. Damit schaffst du es dann ganz bestimmt vom Auto ins Klassenzimmer. Das Gekicher der anderen Kinder wirst du ja vermutlich gar nicht hören.“ Sie musterte ihn. „Aber vielleicht hast du dann ja ein Hörgerät.“


    Er schwieg, knurrte nur leise.


    „Um ehrlich zu sein, ich hab auch schon drüber nachgedacht, ob es vernünftig war, mit dir eine Familie zu gründen. Du bist grau, verlierst jeden Tag mehr Haare, bist zu eitel, dir endlich eine Brille anzuschaffen, deine Gelenke ächzen …“


    Er schnappte nach Luft. „Das ist unglaublich. Okay, wenn ich sehr eitel wäre, bräuchte ich ein Toupet und ja verdammt, ich werde grau. Ach was, ich bin grau. Ich brauche eine Brille, das sehe ich ein. Aber ich trainiere gerade für den Marathon, Frau Schuster, oder hast du das etwa vergessen?“


    Sie zwinkerte ihm zu. „Ich kenne keinen Mann, der jungenhafter ist als du.“


    Verflixt, schon wieder war er auf sie hereingefallen.


    Er sollte dringend daran arbeiten, ihr nicht ständig auf den Leim zu gehen. Er war ein erwachsener Mann, verdammt noch eins, ein Mann, der mitten im Leben stand. Und diese zierliche, kleine Frau veräppelte ihn nach Strich und Faden.


    „Hab ich dich davon überzeugen können, dass du ein großartiger Vater und aufmerksamer Ehemann sein wirst?“


    „Du bist frech.“


    „Und du machst dir unnötige Sorgen. Ich bin überzeugt davon, dass du ein wunderbarer Vater sein wirst. Der beste, den ich mir vorstellen kann. Du wirst verrückt nach deinen Kindern sein und die Kinder nach dir.“ Sie tätschelte seine Hand. „Beste Voraussetzungen.“

  


  
    Große Fische

  


  
    

  


  
    Samstag, 18. Mai, in Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Schuster schlief miserabel und kletterte wie gerädert aus dem Bett. Normalerweise frühstückte er samstags lange und ausgiebig mit seiner kleinen Familie.

  


  
    Heute aber gab es wieder nur eine Scheibe Brot und einen Kaffee im Stehen, dann machte er sich gleich auf den Weg ins Büro.


    

  


  
    


    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Mit einem Becher Tee stellte er sich ans offene Fenster und atmete tief die frische, klare Luft ein. Eine Amsel saß auf einem Fensterbrett unter seinem Fenster und zwitscherte lautstark. Dann hob sie den Kopf und beäugte ihn misstrauisch.

  


  
    „Mach nur weiter“, sagte er zu ihr.


    Er sah Lahm auf den Hof fahren und kniff die Augen ein wenig zusammen. Da saß doch noch jemand im Auto. Er hatte es wieder nicht geschafft, einen Sehtest machen zu lassen. Dauernd kam etwas dazwischen.


    Simone Berner stieg aus dem Auto und gleich darauf sein Kollege. Die beiden umarmten sich, und er drehte sich weg, weil er sich vorkam wie ein Spanner.


    Als Lahm kurz darauf zur Tür hereinkam, hob Schuster vielsagend die Augenbrauen. „Sieh mal an, ihr habt denselben Weg. Was liegt da näher, als mit einem Wagen herzukommen?“


    „Ob ich mich jemals traue, irgendwann wieder mit einer Frau zusammenzuwohnen?“


    „Warum nicht?“


    „Weil ich ein … wie nennt man das ‚gebranntes Kind‘ bin?“


    Lahm ließ sich auf seinen Stuhl fallen und schob eine Brötchentüte über den Tisch. „Sesam, die magst du doch so gern.“


    „Du bist so gut zu mir.“


    Sein Telefon klingelte. „Ja, wer dort?“


    „Sabine Deisterkamp. Hallo, Herr Kommissar.“


    „Frau Deisterkamp, was können Sie für mich tun?“


    Sie stutzte einen winzigen Moment, dann lachte sie. „Den merk ich mir. Eigentlich wollte ich Ihnen nur gratulieren.“


    „Wozu?“ Er hatte wirklich keine Ahnung, wovon sie sprach.


    „Zu Ihrer Hochzeit. Und dazu, dass Sie bald Vater werden.“


    „Woher wissen Sie das schon wieder?“


    „Ich hab so meine Quellen.“


    „Danke“, sagte er ziemlich perplex. „Sie sehen mich wirklich überrascht.“


    „Wissen Sie schon was Neues von der Frau, die im Koma liegt?“


    „Nein, bisher nicht. Ich halte Sie auf dem Laufenden.“


    „Ehrlich? Das ist aber nett, Herr Schulte.“ Sie legte auf.


    Und er stand da, vollkommen baff. „Ja, nur zu, geben Sie’s mir“, sagte er zum Telefonhörer.


    Lahm hatte seine Beine auf den Schreibtisch gelegt. „Moritz bleibt heute zu Hause. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“


    „Warum soll nicht wenigstens einer von uns einen anständigen Samstag haben.“ Schuster sah seinen Kollegen amüsiert an. „Ich könnte schwören, dass du gerade ‚Moritz‘ gesagt hast.“


    „Klar.“


    Wieder klingelte sein Telefon. „Ich nehme Ihre Entschuldigung an.“


    „Heiner?“


    „Jana. Das ist aber eine seltene Überraschung.“


    „Ich bin in der Klinik.“

  


  
    


    Klinikum-Mitte


    


    Selten war er schneller gefahren, unvorsichtiger und rücksichtsloser gewesen. Sollte ihn ein Kollege aus dem Verkehr ziehen wollen, hätte das seine Berechtigung. Doch jetzt würde er auf alles pfeifen.

  


  
    Der Parkplatz war Gott sei Dank fast leer, es war noch keine Besuchszeit. Er sprang aus dem Wagen und verrenkte sich dabei das Knie, das gerade auf dem Weg der Besserung war.


    Egal. All das war gerade so was von vollkommen egal.


    Er rannte durch die Halle, schlitterte zum Fahrstuhl, blieb kurz stehen, überlegte es sich anders und hechtete die Treppe hinauf. Als er das Schild ‚Gynäkologie‘ sah, bremste er ab und lief den Flur entlang.


    Eine Krankenschwester kam auf ihn zu, und er rief schon von Weitem: „Meine Frau hat mich angerufen. Sie hat Wehen.“


    „Wie ist ihr Name?“


    „Schuster. Heiner Schuster.“


    „Und Ihre Frau?“


    „Ach so, Jana Tellmann ich meine Schuster. Also Jana Schuster.“ Allmächtiger, war er nervös. Und in Sorge. Und in Panik. Und überhaupt. Gott, was für ein Tag!


    Die Schwester zeigte geradeaus. „Die übernächste Tür links. Zimmer 118.“


    Er schlitterte weiter, bedankte sich im Laufen und riss die Tür auf ohne anzuklopfen.


    Sie lag im Bett, sehr blass, die dünne weiße Bettdecke über ihrem riesigen Bauch. „Da bist du ja.“ Sie streckte ihre Hand nach ihm aus.


    Er setzte sich aufs Bett und nahm ihre eiskalte Hand in seine Hände. „Was ist denn passiert, um Gottes Willen? Mir ist das Herz fast stehengeblieben.“


    „Und du bist vermutlich gefahren wie ein Verrückter und gerannt wie ein Marathon-Läufer.“


    „Das willst du gar nicht wissen. Also?“


    Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren runden Bauch. „Vorzeitige Wehen, nichts Ernstes.“


    Er schnappte nach Luft. „Nichts Ernstes?“


    „Das kommt vor, Heiner. Es ist wirklich nicht dramatisch. Sie behalten mich bis morgen hier und dann darf ich wieder nach Hause.“


    Er spürte einen eigenartigen Kloß im Hals. Er war nicht nur außer Atem, er war mit den Nerven am Ende. „Ich bin durchgedreht vor Sorge.“


    „Das dachte ich mir. Du hast mir ja auch gar nicht zuhören wollen, hast nur ‚Klinik‘ verstanden und bist wie ein Wilder hierher gestürmt.“ Sie sah ihn demonstrativ tadelnd an. „Ich hab mir felsenfest vorgenommen, unsere Kinder ganz normal auf die Welt zu bringen, Herr Schuster. Und ich werde den Teufel tun und jetzt schon kapitulieren.“


    „Ja ja …“


    „Oder bist du scharf darauf, dass man mir den Bauch aufschneidet?“


    „Nein, natürlich nicht“, protestierte er schwach.


    „Na also.“ Sie drückte seine Hand.


    „Es ist doch zum Verrücktwerden“, stöhnte er. „Ich sollte dich trösten, nicht umgekehrt.“


    „Ich hab ein bisschen mehr Erfahrung als du, das ist alles.“ Sie zog sein Gesicht nah an ihres. „Wir schaffen das schon. Der Arzt macht gleich einen Ultraschall. Möchtest du dabei sein?“


    

  


  
    


    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Lahm strengte sich wirklich an, das war deutlich zu sehen, aber er konnte beim besten Willen nichts erkennen. Er zeigte einfach auf irgendeine x-beliebige Stelle. „Das ist die Nabelschnur.“

  


  
    „Das ist das Rückgrat.“


    „Oder so.“ Lahm drehte das Bild auf den Kopf und legte den Kopf schief.


    „Pass auf.“ Schuster nahm das Ultraschallbild und zeigte darauf. „Hier ist ein Kind und gleich daneben das zweite. Sie sehen sich an, siehst du?“ Er tippte auf eine andere Stelle. „Das ist die Nase.“ Er stutzte. „Hmm … warte mal …“ Das war seltsam, er hätte schwören können, dass man vorhin das Gesicht sehen konnte. Er schlug sich vor die Stirn. „Gott, wie blöd.“ Er zog seine Brieftasche heraus und nahm ein anderes, das aktuelle Ultraschallbild heraus. „Hier. Das ist das neue. Hab dir aus Versehen ein älteres gegeben. Darauf sieht man tatsächlich nicht besonders viel.“


    Gemeinsam sahen sie sich das Foto an. Schuster war ganz verliebt in das Bild. Er würde es für den Rest seines Lebens in der Tasche bei sich tragen, hatte er sich geschworen.


    „Wie geht’s deiner Frau?“, fragte Lahm.


    „Ganz gut. Sie behalten sie bis morgen da. Vorsichtshalber. Vorhin hätte sie schon wieder Bäume ausreißen können. Na gut, Sträucher.“


    Lahm gähnte herzhaft.


    „Nicht viel Schlaf gekriegt heute Nacht, was?“


    Wieder klingelte sein Telefon. Diesmal war es Bianca Mattern.


    „Ich möchte eine Aussage machen. Vielmehr möchte ich meine Aussage zurücknehmen.“


    Schuster blickte zu seinem Kollegen und hob verdutzt die Augenbrauen. „Sie wollen Ihre Aussage zurückziehen?“


    „Ja.“


    „Ist es möglich, dass Sie herkommen?“


    „Ja, natürlich. Ich bin in einer halben Stunde da.“


    Er legte auf. „Bianca Mattern. Sie will ihre Aussage zurücknehmen.“ Er sah seinen Kollegen an. „Was sagt uns das jetzt?“


    Lahm biss in sein Käsebrötchen. „Dass sie es sich anders überlegt hat.“


    Das hatte Bianca Mattern in der Tat. Als sie vor Schusters Schreibtisch saß, machte sie nicht den Eindruck, als würde sie aus einer Laune heraus ihre Aussage zurücknehmen wollen. Sie war ruhig und gelassen, genauso wie sie sie kennengelernt hatten, nahm den Tee an, den Schuster ihr anbot und erklärte sehr bestimmt: „Mein Mann ist an diesem Montagmorgen sehr früh aus dem Haus gegangen.“


    Schuster trank einen Schluck Tee. „Und warum haben Sie uns gesagt, dass er erst gegen neun einen Termin hatte und noch mit Ihnen und den Kindern gefrühstückt hat?“


    „Weil ich ihm keine Unannehmlichkeiten machen wollte. Ich habe gar nicht weiter darüber nachgedacht. Es tut mir leid, ich weiß, dass ich mich strafbar gemacht habe. Ich habe eine Falschaussage gemacht, meinem Mann ein falsches Alibi gegeben. Es tut mir leid“, sagte sie wieder.


    „Wo Ihr Mann stattdessen war, wissen Sie aber nicht?“, fragte Lahm.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das weiß ich nicht. Ich nehme an, in der Firma.“


    „Wann hat er das Haus verlassen?“


    Sie sah ihn an, den Kopf erhoben. „Gegen halb sieben.“


    „Das wissen Sie so sicher?“


    „Ja. Ich habe ein sehr gutes Zeitgedächtnis.“


    „Trauen Sie ihm zu, dass er seiner Geliebten nachgeht und sie niederschlägt?“


    Sie sah Schuster sehr ernst an, dann schluckte sie. „Nein, das traue ich ihm eigentlich nicht zu.“


    „Eigentlich“, murmelte Lahm.


    Sie nickte stumm.


    „Wo waren Sie an diesem Montagmorgen, Frau Mattern?“, fragte Schuster sie.


    „Zu Hause.“ Sie zeigte ein flüchtiges Lächeln. „Ich habe zwei kleine Kinder, Herr Kommissar. Ich habe ihnen Frühstück gemacht und sie gegen viertel vor acht in den Kindergarten gebracht.“


    „Weiß Ihr Schwiegervater ähm Vater Entschuldigung, dass Ihr Mann ein Verhältnis hatte?“


    „Ich habe es ihm nicht gesagt.“


    „Und Ihre Mutter? Hat sie es ihm gesagt?“


    „Wir haben nicht wieder davon gesprochen.“


    Schuster beugte sich ein wenig vor und gleich wieder zurück. „Sie haben nicht mehr davon gesprochen?“


    „Ich glaube nicht, dass sie es ihm gesagt hat.“


    Er sah kurz aus dem Fenster. „Wo ist Ihr Mann jetzt, Frau Mattern?“


    „Zu Hause. Er hat den Kindern versprochen, mit ihnen ein Baumhaus zu bauen.“


    

  


  
    


    Im Stadtteil Schwachhausen

  


  
    

  


  
    Matthias Mattern stand auf der obersten Sprosse einer Holzleiter, die in einem größeren Apfelbaum lehnte.

  


  
    „Gib mir mal die Nägel, Merle“, sagte er zu seiner Tochter, als Schuster und Lahm aus dem Wagen stiegen.


    Sie traten etwas näher, und Schuster sagte: „Nicht erschrecken, Herr Mattern.“


    Fehlte noch, dass der Mann kopfüber von der Leiter fiel.


    Mattern drehte sich zu ihnen um. Sein Gesicht war krebsrot, aber vermutlich nicht wegen der Tatsache, dass sie ihn schon wieder nervten, sondern weil er eifrig bei der Baumhaus-Arbeit war. „Sie schon wieder“, knurrte er.


    „Würden Sie einen Moment zu uns runterkommen?“, bat Schuster ihn.


    Mattern brummte irgendetwas und sagte zu seinem Sohn, er solle bloß die Nägel und den Hammer in Ruhe lassen.


    Seine Tochter sorgte vor, indem sie beides mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck an sich nahm. „Ich pass drauf auf, Papi“, sagte sie und streckte ihrem kleinen Bruder zur Krönung noch die Zunge raus.


    Prompt fing Lasse brüllend an zu heulen. „Du bist so doof und so gemein. Und eine zickige, doofe Ziege bist du auch! Papa, sag ihr, dass sie die Nägel und den Hammer liegen lassen soll!“


    Mattern stand bereits unten auf dem Rasen. „Meine Güte, Lasse, du sollst die Sachen in Ruhe lassen, okay? Es ist völlig egal, ob deine Schwester nun drauf aufpasst oder sie da oben liegen und du nicht dran darfst.“


    „Ist es gar nicht!“


    „Wo ist das Problem, Lasse?“


    „Sie soll nicht drauf aufpassen!“


    „Das ist dein Problem?“


    Lasse nickte unter Tränen.


    „Schön.“ Sein Vater seufzte und gab seiner Tochter die Anweisung, sie möge die Sachen bitte liegen lassen und mit Lasse was Nettes spielen.


    Jetzt fing sie an zu heulen. „Ich bin aber älter und kann schon auf Sachen aufpassen!“


    Ein Auto kam auf den Hof gefahren, und Bianca Mattern stieg aus, im Arm zwei große Einkaufstaschen. „Wer hilft mir beim Ausladen?“, rief sie fröhlich.


    Beide Kinder sprangen auf sie zu, vergessen waren Baumhaus, Nägel, Hammer und quälende Fragen, wer größer, vernünftiger oder älter war.


    Schuster hatte das Ganze amüsiert beobachtet.


    Mattern bat sie auf die Terrasse. „Hier sind wir ungestört. Hoffe ich zumindest.“


    „Es geht um Ihr Alibi.“ Lahm kam flott auf den Punkt.


    Mattern erstarrte. Hatte er bis eben eventuell noch überlegt, ob er Kalt- oder Heißgetränke anbieten sollte, so war nun jegliche Fürsorge im Keim erstickt. „Wie bitte?“


    „Ihr Alibi“, entgegnete Lahm aufgeräumt. „Sie haben keins mehr.“


    Mattern funkelte ihn an. „Soll das ein Witz sein?“


    „Wäre er verflucht schlecht“, ergänzte Schuster. „Nein, kein Witz. Ihre Frau sagt, Sie wären nicht zu Hause gewesen. Wo waren Sie stattdessen?“


    Mattern setzte sich vorsichtig auf einen der todschicken Holzstühle, wobei er mit einer Hand danach tastete, so als sei er über Nacht urplötzlich erblindet und arbeite nun hartnäckig daran, seinen Tastsinn zu schärfen. „Sie kann doch nicht einfach … Wieso tut sie das?“


    „Wo waren Sie, Herr Mattern?“


    „Hier. Ich war hier.“ Er reckte trotzig sein Kinn. „Meine Frau täuscht sich.“


    „Sie war eben bei uns und hat ihre Aussage widerrufen. Sie sagt, Sie hätten gegen halb sieben das Haus verlassen.“


    Mattern schnappte nach Luft, wie ein Karpfen auf dem Trockenen. „Widerrufen. Aussage widerrufen. Wie kommt sie dazu?“ Seine Unterlippe bebte.


    „Ihnen ist klar, dass Sie ein wunderbares Motiv haben, oder? Sie hatten eine Affäre mit Miriam Schmidt, sie wird niedergeschlagen …“


    Er sah Lahm verzweifelt an. „Motiv? Was für ein Motiv?“


    „Sie waren Ihr Liebhaber oder wie würden Sie das nennen? Sie wollte, dass Sie sich von Ihrer Frau, Ihrer Familie trennen, und jetzt liegt die Frau im Koma.“


    „Sie hatte sich da in was verrannt“, sagte er stöhnend.


    „Ein wunderbares Motiv.“ Lahm nickte.


    Schuster saß Mattern gegenüber. „Herr Mattern, Sie haben an vergangenem Montag gegen halb sieben das Haus verlassen und sind zum Werdersee gefahren. Sie wussten, dass Miriam jeden Morgen dort spazieren geht. Sie sind ihr gefolgt, wollten mit ihr reden. Und dann kam es zu einem Streit, zu einem Handgemenge und Sie nehmen eine Flasche … vielleicht lag sie irgendwo rum? Sie nehmen die Flasche und donnern sie ihr über den Kopf. Sie wollten das sicher gar nicht. Sie machen die Flasche sauber, damit keine Fingerabdrücke von Ihnen drauf sind und dann …“


    „Dann ist Miriams Exfreund plötzlich da, dem stecken Sie die Flasche einfach in die Hand, wie praktisch.“ Lahm sah ihn scharf an. „War es so?“


    Mattern blickte von einem zum anderen. „Nein!“, schrie er plötzlich. „Nein, so war es nicht! Ich war’s nicht! Das ist die Wahrheit! Ich schwör’s Ihnen!“


    „Dann sagen Sie uns, wo Sie waren. Und kommen Sie uns nicht wieder mit: Zu Hause.“


    Mattern sah aus, als müsse er mit den Tränen kämpfen. Seine Stimme bebte, seine Hände zitterten. „Ich muss nachdenken. Bitte, ich muss darüber nachdenken. Ich bin aufgeregt, verstehen Sie nicht?“


    „Das verstehen wir“, erwiderte Schuster ruhig. „Denken Sie nach, ganz in Ruhe.“


    Irgendwann, nach einigen Minuten, so kam es Schuster vor, sagte Mattern leise: „Ich war in der Firma.“


    „Um diese Zeit?“


    „Ich fahre oft früh in die Firma.“


    „Kann das jemand bezeugen? Ihr Schwiegervater vielleicht?“


    „Nein, er kommt immer erst gegen acht, manchmal noch später.“


    „Um die Zeit wird doch sicher schon jemand im Lager oder in der Halle gewesen sein.“ Schuster sah ihn fragend an. Als er nicht reagierte, sagte Schuster: „Hallo? Herr Mattern?“


    „Was? Nein, ja, schon möglich. Ich war im Büro, mich hat wahrscheinlich niemand gesehen.“ Er schlug mit der flachen Hand auf den großen Holztisch, sodass das große Teelicht, das darauf stand, hopste. „Mich hat keiner gesehen! Niemand! Aber ich war da! Ich schwör’s Ihnen!“


    Schuster stand auf. „Kommen Sie.“


    Er sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um. „Was? Wohin gehen wir?“


    „Solange Sie kein Alibi haben, nehmen wir Sie mit, tut mir leid“, sagte Schuster. Nein, es tat ihm überhaupt nicht leid. Er hatte ein vages Bild vor Augen, was sich Montag früh am Werdersee abgespielt haben musste. Ein Bild, bei dem am Ende eine junge Mutter bewusstlos dalag.


    „Sie können mich nicht einfach mitnehmen!“ Matterns Stimme überschlug sich fast. Dann fing er an zu wimmern.


    Ein bisschen mehr Contenance hätte Schuster ihm schon zugetraut. Sonst machte er doch auch auf lässig und cool.


    „Bitte, bitte keine Handschellen“, flehte er leise. „Meine Kinder sollen mich nicht so sehen.“


    Schuster nickte. „In Ordnung. Kommen Sie.“


    Bianca Mattern stand vor der Haustür, in der Hand eine kleine Reisetasche. „Ich hab dir frische Wäsche eingepackt. Und alles, was du sonst noch brauchst, Matthias“, sagte sie mit leiser, tonloser Stimme. „Die Kinder sind oben, sie werden nicht sehen, wie du mit den beiden Herren vom Hof fährst.“


    Mattern sprang mit einem Satz auf sie zu und schüttelte sie. „Bist du vollkommen übergeschnappt, Bianca! Wie kannst du mir das antun?“


    Sie machte einen Schritt zurück und sah ihn ruhig an.


    Schuster und Lahm nahmen ihn in die Mitte. „Wollen Sie doch noch Handschellen?“, knurrte Lahm.


    „Nein.“


    „Na, sehen Sie.“


    

  


  
    


    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Mattern hatte kaum seine Zahnbürste ausgepackt, als Schuster einen Anruf von dessen Schwiegervater bekam.

  


  
    Und er war überhaupt nicht guter Laune. „Sie haben meinen Schwiegersohn verhaftet?“, bellte er ins Telefon.


    „Vorläufig festgenommen.“


    „Weshalb? Was soll er getan haben?“


    „Sie wissen, dass Ihr Schwiegersohn eine Affäre mit einer jungen Frau hatte? Diese Frau wurde niedergeschlagen aufgefunden.“


    „Und Sie verdächtigen jetzt meinen Schwiegersohn?“


    „Er hat kein Alibi.“


    „Für wann?“, schnauzte Mattern.


    „Vergangenen Montag … “ Weiter kam er nicht.


    Mattern blaffte: „Sie hören von unserem Anwalt“ und legte auf.


    Schuster sah den Hörer in seiner Hand an.


    Lahm saß da, die Arme im Nacken verschränkt. „Stramm gestanden! Lass mich raten: Der Anwalt des Hauses ist bereits auf dem Weg. Und der spielt zufällig Golf oder was weiß ich was mit Südmersen.“


    „So ähnlich. Der kann mich mal.“


    „Der Anwalt oder Mattern?“


    „Beide.“ Er griff wieder zum Telefonhörer. „Ich bestelle Faber hierher. Ich will wissen, wie Mattern reagiert, wenn er ihn sieht.“


    „Wenn wir Glück haben, ist der treue Anwalt nicht zu erreichen. Schließlich ist Samstag.“ Lahm gähnte.


    „Mattern hat ein Motiv und kein Alibi. Glaubst du im Ernst, der Anwalt kann ihn raushauen?“


    Lahm schnaubte. „Die schaffen noch ganz andere Sachen.“


    

  


  
    Mattern hatte Kaffee oder Tee abgelehnt und war kreidebleich.

  


  
    Lahm fragte ihn, ob er und Miriam Schmidt sich manchmal unten am Werdersee getroffen hatten, und er verneinte.


    „Wir haben uns meistens in einem Hotel getroffen, ein einziges Mal sind wir zusammen essen gegangen, in einem Restaurant in Oldenburg.“ Er legte seinen Kopf in beide Hände. „Meine Güte, es ging um Sex, verstehen Sie. Nichts weiter. Nur Sex. Wir hatten Spaß zusammen.“


    „Ging es Ihnen beiden nur um Sex?“


    „Keine Ahnung.“ Mattern blickte auf und rieb sich die Stirn. „Ich dachte, dass von Anfang an alles klar war zwischen uns. Spaß, nichts weiter. Keine großen Gefühle und so.“


    „So was lässt sich schlecht planen, oder?“, meinte Schuster, der an der Wand lehnte.


    „Wie haben Sie sich eigentlich kennen gelernt?“, wollte Lahm wissen.


    „Sie ist mir vors Auto gelaufen. Also fast. Sie gefiel mir, meine Güte. Sie war hübsch, sehr hübsch sogar. Sie hatte diese gewisse … Natürlichkeit, verstehen Sie?“


    „Die hat sie immer noch“, meinte Schuster trocken.


    „Was?“ Mattern sah ihn irritiert an.


    „Sie sagten, sie war hübsch, hatte diese Natürlichkeit. Sie ist noch immer hübsch, Herr Mattern.“


    „Gott ja, natürlich. Das ist mir so rausgerutscht.“


    „Gab es vor Miriam Schmidt andere Frauen?“


    Mattern starrte ihn an. „Sie wollen wissen, ob ich vorher schon mal fremdgegangen bin?“


    „Das wäre meine Frage, nur anders formuliert, ja.“


    Mattern schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich war Bianca immer treu.“


    „Bis Sie sich in Miriam verliebt haben“, meinte Lahm.


    Mattern schloss kurz die Augen. „Verliebt. Meine Güte, sie war sexy, aufregend. Es war nicht so, wie Sie denken.“


    Schuster stand auf. Er nickte seinem Kollegen zu und raunte: „Ich seh mal nach, ob Faber schon da ist.“

  


  
    

  


  
    Der wartete auf dem Flur, etwas überrascht, dass man ihn herbestellt hatte. Schuster brachte ihn in einen der kleinen Verhörräume. Gleich nebenan saß Mattern, den Kopf wieder in beide Hände gestützt und demonstrierte Verstocktheit.

  


  
    Lahm saß vor ihm und redete auf ihn ein. Mattern schüttelte immer wieder den Kopf.


    Schuster zeigte auf den kleinen Monitor, der vor Faber auf dem Tisch stand. „Sehen Sie sich bitte diesen Mann an. Kommt er Ihnen bekannt vor? Haben Sie ihn irgendwo schon mal gesehen?“


    Faber beugte sich ganz nach vorn. Er starrte auf den Monitor. Sekundenlang. Mattern hatte die Hände vom Gesicht genommen und saß nun da, den Kopf im Nacken, die Augen geschlossen.


    Faber rutschte noch näher an den Bildschirm heran. Die Spannung hing förmlich in der Luft.


    Schuster hielt den Atem an.


    Schließlich blinzelte Faber mehrmals und schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich ihn schon mal gesehen hab. Wer soll das sein?“


    „Das kann ich Ihnen im Moment nicht sagen. Sind Sie ganz sicher? Und wenn Sie noch mal hinsehen? Kommt er Ihnen bekannt vor? Vielleicht nur ganz vage?“


    „Jetzt versteh ich. Sie wollen wissen, ob ich den Mann am Werdersee gesehen hab, da wo Miriam …“ Er sah wieder zu Mattern. „Sie glauben, dass er … dass dieser Mann …“


    „Ich glaube gar nichts. Sehen Sie ihn sich einfach an.“


    Faber lehnte sich zurück. „Ich könnte jetzt behaupten, dass ich ihn kenne, ihn dort gesehen hab. Aber ich kann das nicht. Es wär glatt gelogen, und ich kann so was nicht.“


    Schuster nickte. „In Ordnung. Sie können wieder nach Hause. Danke, dass Sie da waren.“


    Faber erhob sich, wobei er den Monitor nicht aus den Augen ließ. „Glauben Sie, dass er’s war?“


    „Ich bin ganz ehrlich. Ich weiß es nicht. Einiges spricht dafür. Mehr kann ich nicht sagen.“


    

  


  
    Keine zehn Minuten später tauchte Mattern Senior auf, und er tobte. Wie ein Berserker kam er den Flur entlang, Schaum vor dem Mund.

  


  
    „Wie können Sie es wagen!“, donnerte er schon von Weitem.


    Er baute sich vor Schuster auf, was vermutlich drollig aussah, weil er ihm gerade bis zur Brust reichte. Mattern Senior war aber wie erstaunlich viele eher kleingewachsene Männer: Sein Selbstbewusstsein reichte bis zum Mond und wieder zurück.


    „Ich bestehe darauf, dass mein Schwiegersohn freigelassen wird.“


    „Das wird er.“ Schuster nickte liebenswürdig. „Sobald wir wissen, wo er am vergangenen Montag war.“


    „Wann genau?“


    „Die Frau wurde um kurz nach sieben Uhr morgens gefunden. Sie muss etwa maximal eine Stunde zuvor niedergeschlagen worden sein.“


    Matterns Unterkiefer mahlte, er knirschte geradezu. „Da war mein Schwiegersohn mit mir zusammen.“


    „Ach ja? Und wo?“


    „Das geht Sie nicht das Geringste an!“


    Schuster zuckte die Achseln. „Gut.“ Er drehte sich um.


    „Wo wollen Sie hin?“, bellte Mattern Senior. „Wir sind noch nicht fertig.“


    „Sie sagen, dass Sie mit Ihrem Schwiegersohn zusammen waren. Das reicht mir aber nicht, tut mir leid.“


    Mattern holte tief Luft, vermutlich, um ihm so richtig den Marsch zu blasen. Dann atmete er langsam aus. „Schön. Wir waren zusammen … golfen.“


    „Golfen? So früh am Morgen?“


    „Warum nicht? Ist das etwa verboten?“


    „Nein, nein. Ich hab mich nur gerade gewundert. Ich finde den Zeitpunkt etwas … ungewöhnlich.“


    Mattern brummelte irgendetwas vor sich hin.


    „Wir werden das überprüfen, Herr Mattern.“


    „Tun Sie das. Wo kann ich auf meinen Schwiegersohn warten?“


    Schuster sah ihn verblüfft an. „Warten?“


    „Ich werde ihn selbstverständlich gleich wieder mitnehmen.“


    Schuster sagte schlicht: „Nein.“


    Mattern funkelte ihn bitterböse an. „Nein? Wie, nein?“


    „Wir behalten ihn solange hier, bis wir alles genau überprüft haben.“


    Matterns Gesicht lief puterrot an. Schuster musste an ‚Rumpelstilzchen‘ denken, genauso führte sich der Mann hier gerade auf. „Sie können verdammt froh sein, dass ich meinen Anwalt nicht erreichen kann.“


    Schuster wandte sich ab und ließ ihn einfach stehen.


    

  


  
    „Ich wette, dass dieser weißhaarige Giftzwerg nicht den geringsten Schimmer hat, wo sich sein Schwiegersohn rumgetrieben hat. Golfen, pah“, zischte Lahm.

  


  
    „Sein Anwalt wird ihm sicher erklären, was es bedeutet, eine Falschaussage gemacht zu haben“, meinte Schuster.


    „Glaubst du wirklich, dass ihn das beeindruckt?"


    Es klopfte an ihrer Tür, und ein Kollege sah um die Ecke.


    „Der Mann hat einen Zusammenbruch. Erst hat er getobt, jetzt heult er, dass er’s nicht war.“


    Schuster stand auf. „Ich sehe mal nach ihm. Danke, Bernd.“


    „Bruno.“


    „Ach ja, entschuldige.“


    

  


  
    Mattern saß auf seiner Pritsche, das Kinn auf der Brust. Er schreckte hoch, als Schuster hereinkam.

  


  
    „Brauchen Sie einen Arzt?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ist mein Schwiegervater da gewesen?“


    „Das kann man so sagen“, sagte Schuster trocken.


    „Hat er den Anwalt angerufen?“


    „Er hat ihn nicht erreichen können.“


    Mattern stöhnte auf. „Wofür halten Sie mich eigentlich? Für einen Mörder? Für einen, der loszieht und eine Frau mit einer verfluchten Flasche erschlägt.“ Er schluckte. „Ähm niederschlägt.“


    Schuster setzte sich auf den Stuhl, der an der Wand stand. „Es ist vollkommen egal, wofür ich Sie halte. Sie haben ein Motiv und kein Alibi. Ihr Schwiegervater sagt, Sie seien mit ihm zusammen golfen gewesen.“


    An der Art, wie Mattern ihn ansah, wusste er, dass das glatt gelogen war. Die beiden waren nie und nimmer golfen gewesen. Zumindest nicht an diesem Morgen.


    Mattern schluchzte auf, und Schuster musterte ihn verwirrt. Er hatte den Mann falsch eingeschätzt. Er hatte ihn für tougher gehalten.


    „Kann ich mit meiner Frau telefonieren? Ich muss ihre Stimme hören.“ Mattern winkte gleich wieder ab. „Ach, lassen Sie, sie wird gar nicht mit mir sprechen wollen.“


    Schuster wollte kein Mitleid mit ihm haben, wirklich nicht. „Wo waren Sie an diesem Montagmorgen, Herr Mattern?“, fragte er ihn noch einmal.


    „Im Büro. Ich war im Büro. Das ist die Wahrheit.“


    

  


  
    Golfen waren die beiden jedenfalls nicht, genau wie Schuster und auch sein Kollege schon geahnt hatten. Der Golfclub, in dem Matterns Mitglied waren, öffnete montags erst am Nachmittag. Matthias Mattern blieb vorläufig in Untersuchungshaft. Wenn er tatsächlich so früh im Büro gewesen war, dann gab es dafür zumindest keine Zeugen. Zwei Arbeiter waren um diese Uhrzeit bereits im Lager gewesen, hatten Mattern aber nicht gesehen.

  


  
    

  


  
    


    Klinikum-Mitte

  


  
    

  


  
    Jana saß aufrecht im Bett, eine aufgeschlagene Illustrierte vor sich, die Brille auf der Nasenspitze.

  


  
    Er hatte eine einzelne knallgelbe Blume aus einem Beet gerupft und dabei sein Leben riskiert. Im Haus hatte nämlich ein Hund ein Heidentheater gemacht, weil er ihn wahrscheinlich vom Fenster aus beobachtet hatte. Blitzschnell hatte er sich die Blume geschnappt und war abgehauen.


    Er legte sie aufs Bett und küsste seine Frau. „Wie geht’s dir?“


    „Gut. Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Woher hast du die Blume?“ Sie schnupperte daran. „Nein, ich will es lieber gar nicht wissen.“


    „Du hasst Blumen von der Tankstelle“, sagte er achselzuckend.


    „Dann hab ich dich quasi zum Diebstahl angestiftet?“, fragte sie ihn mit großen Augen.


    „Diebstahl. Ich nenne das … Geschenkraub.“


    „Geschenkraub. Hast du das gerade erfunden?“


    „Ja, ich glaub schon. Es geht dir wirklich gut?“


    Sie legte ihre Brille beiseite. „Ja, es geht mir wirklich gut.“


    Sein Magen knurrte entsetzlich, und er legte schnell eine Hand darauf, um das Geräusch ein wenig abzudämmen.


    Sie hatte es offenbar trotzdem gehört. „Du hast den ganzen Tag nichts gegessen.“ Das war keine Frage.


    „Es war so viel los, weißt du. Manchmal vergess ich glatt was zu essen.“


    „Warum fährst du nicht nach Hause? Du legst dich gemütlich auf die Couch, isst eine Kleinigkeit …“


    Er rang sich ein gequältes Lächeln ab. „Ohne dich? Wie langweilig.“


    „Du wirst es überleben, vermute ich.“


    „Ich weiß schon gar nicht mehr, wie es sich anfühlt, allein zu sein.“ Trotzdem freundete er sich gerade mit ihrem Vorschlag an. Er hatte einen Mordskohldampf und große Lust sich auf die Couch zu legen.


    „Du musst dich ja Gott sei Dank gar nicht erst daran gewöhnen.“


    

  


  
    Als er aus der Tür kam, wäre er um ein Haar mit Sabine Deisterkamp zusammengestoßen. „Was machen Sie denn hier?“

  


  
    Sie druckste ein wenig herum, und das gefiel ihm gar nicht. „Sagen Sie jetzt nicht, Sie stehen hier rum und warten darauf, dass Sie mit jemandem sprechen können, der …“


    Mit einer Hand strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Bevor Sie mich jetzt anschnauzen …“


    „Dazu hätte ich höchstwahrscheinlich jeden Grund“, kam er ihr mürrisch dazwischen. „Sie bringen es wirklich fertig, die Familie der Frau zu belästigen?“ Es war als Frage getarnt, war aber eher eine Feststellung.


    „Es ist mein Beruf unbequeme Fragen zu stellen.“


    Er sah sie verwundert an. „Unbequeme Fragen? Ich nenne es schlicht und einfach Belästigung, Frau Deisterkamp.“ Er war so sauer, dass er sogar ihren richtigen Namen sagte. „Wissen Sie, ich bin grade überhaupt nicht in der Stimmung, mich mit Ihnen anzulegen. Meine Frau …“ Er verstummte. Er mutierte gerade zur Plaudertasche und das noch dazu vor der Presse.


    Sie steckte ihren Block ein und setzte eigenartigerweise sofort ein anderes Gesicht auf. Dieses hier war voller Anteilnahme und Mitgefühl. Und es sah echt aus. Oder hatte sie es nur besonders gut drauf? Wollte sie ihn aushorchen? Ach, verdammt, er war viel zu müde und durcheinander, um sich darüber Gedanken zu machen.


    Er wollte einfach an ihr vorbeigehen, doch sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Was ist mit Ihrer Frau?“


    „Sie hatte vorzeitige Wehen. Wenn ich morgen auch nur das Wort ‚Wehen‘ in der Zeitung lese …“, knurrte er.


    Sie sah ihn beinah bestürzt an. „Natürlich nicht. Ich mache nur meinen Job, Herr Kommissar. Geht es Ihrer Frau wieder besser?“


    Er nickte knapp. „Sie muss sich schonen.“


    Einen Moment lang sahen sie sich an, dann sagte er: „Sie haben mein Wort. Wenn es irgendwas Neues gibt, werde ich Sie benachrichtigen. Aber tun Sie mir den Gefallen und verschwinden Sie hier. Die Familie hat es schwer genug.“


    Sie nickte, schulterte ihre Umhängetasche und ging neben ihm her.


    „Wo ist eigentlich Günther?“


    „Guido. Zu Hause.“


    „Sie wollten keine Fotos machen?“


    Sie gingen über den Parkplatz. „Nein, ich wollte nur ein paar private Worte der Angehörigen, mehr nicht.“


    Sie waren an seinem Wagen angekommen und er schloss die Tür auf. „Schönen Feierabend, Frau Deistelmann.“


    Sie lachte kopfschüttelnd. „So gefallen Sie mir schon wieder, Herr Kommissar.“


    


    

  


  
    In Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Louisa kochte Spaghetti mit einer wirklich gut aussehenden Soße. Er schätzte, dass seine Frau sie angerufen und gebeten hatte, ihm was zu kochen, damit er nicht vom Fleisch fiel.

  


  
    Herr Meier saß auf dem Stuhl und betrachtete neugierig den gedeckten Tisch. Als Schuster reinkam, reckte er den Kopf, damit er gestreichelt werden konnte.


    „Na, du hast dir den besten Platz gesichert, was?“


    Louisa rührte in einem kleineren Topf, Janas Schürze umgebunden. „Da bist du ja. Hast du Hunger?“


    Er musste lachen. „Du klingst wie deine Mutter.“


    Sie summte leise, während sie in der Soße rührte. „Möchtest du probieren?“ Sie schob ihm einen kleinen Löffel in den Mund.


    Er hob die Augenbrauen. „Oh, die ist wirklich gut. Was ist da drin?“


    „Aubergine, Tomaten, rote Paprika, Zwiebeln“, zählte sie auf.


    Erst jetzt spürte er, wie groß sein Hunger wirklich war.


    „Gott, ich glaube, ich verhungere gleich.“


    „Das musst du nicht. Setz dich doch schon mal. Machst du einen Wein auf?“ Sie drehte sich zu ihm um. „Krieg ich auch ein Glas? Nur ein winziges?“


    „Einverstanden.“ Er ging in den Keller, den sie fast ausschließlich als Vorrats- und Weinkeller nutzten. Etwas, an dem er sich täglich wieder erfreuen konnte. Wie lange hatte er von einem eigenen Weinkeller geträumt.


    Er nahm einen Chianti aus dem Regal und freute sich auf einen gemütlichen Abend.

  


  
    Er schlenderte durch die Halle eines Autohauses und sah sich die großen Wagen an. Ein junger Verkäufer in kleingemustertem Sakko mit unglaublich hässlicher Krawatte hatte sich an ihn herangeschlichen. „Sie interessieren sich für einen Kombi?“

  


  
    „Eigentlich wollte ich nur mal gucken.“


    „Für welches Model interessieren Sie sich denn? Nein, lassen Sie mich raten.“ Der Verkäufer legte einen Finger unter seine Nase, so wie Wickie es tat, wenn er eine Idee hatte. „Ein Mondeo?“


    „Ein Mondeo? Nein.“


    „Dann ein Volvo.“


    „Nein, ich glaub nicht.“ Er spazierte einfach weiter.


    Der Verkäufer stürzte hinter ihm her. „Möchten Sie mal Probesitzen?“ Er hatte bereits die Fahrertür eines schwarzen Volvos geöffnet. Der Wagen war nicht mal übel, sah schnittig und sportlich aus, verfügte über jede Menge Platz. Platz für mindestens drei Kinder.


    Ehe er weiter nachdenken konnte, saß er bereits auf dem Sitz, die Hände am Lenkrad. Er stellte sich den Sitz ein, so als würde er gleich losfahren und blickte fasziniert in den Außenspiegel. Dann betrachtete er das Armaturenbrett. Wow, das sah klasse aus. Das Ding hatte sogar ein Navigationsgerät. „Toller Wagen, was?“ Der Verkäufer lehnte in der offenen Tür und strich über die Motorhaube. „Eine kleine Probefahrt?“


    Allerdings, oh ja. Dafür würde er schlimme Dinge tun. Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Armaturenbrett.


    Dann plötzlich wurde es stockdunkel. „Was ist das?“ Er hatte beinah geschrien.


    „Keine Panik, ein harmloser, kleiner Stromausfall, nichts weiter.“


    „Ich … hab schreckliche Angst im Dunkeln“, sagte er leise, nein, er wimmerte fast. Gott, kam er sich dämlich vor.


    Der Autoverkäufer lockerte seinen Krawattenknoten ein wenig.


    „Hören Sie, Sie …“


    Er hörte gar nicht hin, kletterte aus dem Wagen und geriet dabei ins Straucheln. Damit er nicht der Länge nach hinschlug, krallte er sich mit einer Hand am Außenspiegel des Wagens fest. Dabei riss er das Ding komplett aus der Verankerung. Schlimmer noch. Es schepperte, raschelte höchst beunruhigend, und dann fiel der gesamte Wagen, der nagelneue Volvo, in sich zusammen. Einfach so.


    Zuerst fielen die Türen aus dem Rahmen, dann machten die Reifen ‚Plong‘ und rollten munter durch die Halle. Anschließend sackte der Rest des Wagens auf die Karosserie, das Autodach machte ‚Krks‘ und knickte ein. Am Ende der Vorstellung war dann nur noch das Lenkrad intakt, und zu allem Überfluss quäkte die Hupe zaghaft ‚Möp‘.


    Der Verkäufer nestelte hektisch und mit hochrotem Gesicht an seiner hässlichen Krawatte, dann holte er tief Luft. „Raus!“


    

  


  
    Schuster saß aufrecht auf der Couch und hielt sich mit einer Hand an der Stehlampe fest. Er war nassgeschwitzt.

  


  
    Was für ein absurder Traum.


    Er stand auf und schlurfte ins Schlafzimmer. Es kam ihm seltsam vor, so allein hier in diesem Zimmer zu sein.


    Er schlug die Bettdecke auf. Ach, so ganz allein war er doch nicht. „Mach ein bisschen Platz“, sagte er zu seinem Kater. „Wir beide passen locker zu zweit hier rein.“


    Keine Viertelstunde später kroch er wieder aus dem Bett und ging zurück ins Wohnzimmer. Herr Meier folgte ihm und kuschelte sich neben ihn. „Es ist komisch ohne sie im Bett zu liegen, weißt du“, erzählte er ihm und war kurz darauf wieder eingeschlafen.


    

  


  
    


    Sonntag, 19. Mai, Klinikum-Mitte

  


  
    

  


  
    Seine Frau saß nicht gestiefelt und gespornt auf dem Bett, nein, sie lag darin und schlief.

  


  
    Verdattert blieb er in der Tür stehen. Sollte er wieder gehen? Sie schlief so schön.


    Eine Krankenschwester kam um die Ecke. „Ich wollte meine Frau eigentlich mit nach Hause nehmen“, flüsterte er.


    Sie nickte. „Das war so geplant, ich weiß. Wir möchten sie aber lieber noch einen Tag hier behalten.“


    Sein Magen rutschte in die Kniekehle. „Was? Aber warum? Was fehlt ihr?“


    „Gar nichts“, sagte sie leise. „Aber die Wehentätigkeit möchte die Ärztin gern noch ein bisschen im Auge behalten. Wir wollen kein Risiko eingehen.“


    Er nickte niedergeschlagen.


    Seine Frau schlug die Augen auf. „Hab ich mich nicht getäuscht. Warum stehst du in der Tür? Ich bin nicht ansteckend.“


    Er trat näher und küsste sie auf die Stirn.


    „Nennt man das einen Kuss?“, beschwerte sie sich.


    Er gab ihr einen Kuss, einen richtigen. „Zufrieden?“


    „Einigermaßen. Tut mir leid, sie lassen mich erst morgen nach Haus.“


    „Hoffentlich“, brummte er.


    „Sie wollen kein Risiko eingehen.“ Sie drückte seine Hand. „Und wir doch auch nicht, oder? Ich hab gerade eine Menge Zeit nachzudenken und ich glaube, ich kann meine beiden Namen beisteuern.“


    „Ach ja? Würdest du sie mir verraten oder möchtest du, dass sie vorerst geheim bleiben?“


    Sie zeigte ein sehr interessantes Lächeln, das er nicht gleich deuten konnte. „Henrike und Jasper.“


    Bei Jasper zuckte er wieder ein wenig zusammen. Er konnte sich nicht helfen, aber Jasper wollte und wollte sich nicht gut anfühlen.


    „Du sagst ja gar nichts. Oh, ich weiß, du hast noch keine Namen.“ Sie lachte triumphierend auf.


    „Doch“, erwiderte er blitzschnell.


    „Dann lass mal hören.“


    „Julia und …“ Er stöhnte auf. „Schön, ja, du hast recht. Mir fehlt noch immer ein Jungenname.“


    „Julia?“


    „Ja, wie in ‚Romeo und Julia‘.“


    „Alter Romantiker. Keine Julia, tut mir leid.“ Jana schüttelte den Kopf. „Böse?“ Sie sah ihn fragend an.


    Er winkte lässig ab. „Ach was, mir fällt schon noch was ein. Wir haben ja noch Zeit.“

  


  
    Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit

  


  
    


    Montag, 20. Mai, Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Matthias Mattern sagte, er habe nicht eine Stunde schlafen können, und Schuster glaubte ihm aufs Wort.

  


  
    „Bitte, fragen Sie meine Frau noch mal. Sie muss sich doch daran erinnern, dass ich am letzten Montag früh ins Büro gefahren bin“, flehte er fast.


    „Selbst wenn sie sich daran erinnert, wir brauchen jemanden, der Sie gesehen hat. Verstehen Sie?“


    Mattern sank wieder in sich zusammen. „Noch eine Nacht hier drin und ich bin am Ende.“ Er stöhnte leise. „Warum hab ich mich bloß auf diese Geschichte eingelassen? Ich hätte mich nicht auf Miriam einlassen dürfen.“


    Schuster nickte. Da hatte er recht.


    „Meine Frau wird mir das nie verzeihen, niemals.“


    „Wussten Sie, dass sie einen Privatdetektiv angeheuert hatte?“


    Er nickte schwerfällig. „Sie hat es mir am Samstag erzählt, kurz bevor Sie mich … kurz bevor Sie und Ihr Kollege gekommen sind.“


    „Sie hatten wirklich keine Ahnung, dass Ihre Frau Bescheid wusste?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich war so ein Idiot. Ich hab geglaubt, ich kann ihr was vormachen. Dabei sollte ich wissen, wie klug, wie sensibel sie ist.“ Er blickte auf. „Aus diesen Gründen hab ich mich schließlich mal in sie verliebt.“


    Schuster nickte. Er hatte sich in dem Mann getäuscht, was er nicht zum ersten Mal feststellte. Er hatte Mattern für arrogant und oberflächlich gehalten, für einen Mann, der sein Vergnügen mit einer anderen Frau gesucht und dafür seine Ehe, seine Familie aufs Spiel gesetzt hatte. Im Grunde ja sogar seinen Job.


    Mattern fuhr sich durchs Haar. „Miriam wollte mich ganz für sich. Ich hätte das ernster nehmen und die Notbremse ziehen sollen.“


    „Mal angenommen, das Ganze wäre weitergegangen, mit Ihnen und Miriam, meine ich. Hätte Ihr Schwiegervater Sie nicht irgendwann vor die Tür gesetzt?“


    Mattern sah ihn nachdenklich an. „Soll ich Ihnen was sagen? Mein Schwiegervater ist ein Mensch, von dem ich so gut wie gar nichts weiß. Er ist und bleibt ein Rätsel für mich.“


    „Arbeiten Sie eigentlich gern in der Firma?“


    „Ja, schon.“


    „Begeistert klingt das nicht gerade.“


    „Ich hab mir nie Gedanken darüber gemacht. Es ist ein Job. Und das Gehalt ist nicht übel.“


    „Wo haben Sie vorher gearbeitet?“


    „Eigentlich wollte ich mich immer selbständig machen, das war mein Traum. Nach dem Studium hab ich fünf, sechs Jahre in einer Handelsagentur gearbeitet. Dann ging dort alles den Bach runter und ich saß auf der Straße. Und dann hab ich meine Frau kennen gelernt. Dass sie die Erbin einer Maschinenbaufirma ist, hat mich nicht interessiert.“


    Schuster lehnte sich zurück. Er schwieg, sah Mattern nur an.


    „Soll ich Ihnen was sagen, Herr Kommissar. Wir waren glücklich. Und ich Idiot hab alles aufs Spiel gesetzt.“


    

  


  
    Schuster war auf dem Weg ins Büro, als Dr. Bertram aus dem Klinikum-Mitte anrief. „Frau Schmidt hatte einen Herzstillstand. Der Druck auf ihr Gehirn war angestiegen. Wir konnten ihn mit einer hohen Medikamentendosierung wieder senken und sie reanimieren.“

  


  
    Schuster war stehengeblieben. „Und was genau bedeutet das nun? Wie sind Ihre Chancen?“


    „Ich bin ganz ehrlich. Nicht besonders. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Hirn irreversibel geschädigt ist, ist sehr groß. Die Hirnaktivität wird unter Umständen weiter sinken.“


    Was das bedeutete, war Schuster durchaus klar. „Danke, dass Sie mich angerufen haben.“ Er legte auf und nagte an seiner Unterlippe.


    Er saß kaum an seinem Schreibtisch, als ein Anruf von Oskar kam. „Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber ich hab eben von einem der Mädchen gehört, dass Miriam Zoff mit einem jungen Burschen hatte.“


    „Weswegen?“


    „Der Bursche hatte versucht, Stoff ins Zimmer eines der Mädchen zu schmuggeln. Miriam hat ihn dabei erwischt und ihm die Hölle heiß gemacht. Ich hab’s eben erst erfahren, weil sich das Mädchen verquatscht hat.“


    Schuster stand auf. „Ist das Mädchen da?“


    „Ja, sie wartet hier auf Sie. Sie hat Angst, dass wir sie jetzt rauswerfen.“


    „Und? Tun Sie’s?“


    Oskar schnalzte mit der Zunge. „Nein, natürlich nicht. Wir setzen sie doch nicht auf die Straße. Ihr Sohn ist gerade mal fünf Monate alt.“


    „Verstehe. Ich bin gleich da.“


    

  


  
    


    Im Stadtteil Neustadt

  


  
    

  


  
    „Man sollte meinen, dass die Mädchen alles tun, damit sie ihr Dach überm Kopf nicht verlieren.“ Kuhn schüttelte verständnislos den Kopf. „Und dann versuchen sie, Drogen einzuschleusen?“

  


  
    „Nicht sie, sondern ihr Freund.“


    „Was wahrscheinlich ziemlich egal ist. Jetzt hat sie den Ärger, nicht er.“


    Schuster parkte den Wagen direkt vor dem Haus.


    „Wie geht’s eigentlich deiner Frau?“, erkundigte sich sein Kollege.


    „Sie kann heute hoffentlich entlassen werden.“


    Oskar erwartete sie bereits vor der Tür. „Sie sitzt auf ihrem Zimmer und heult.“


    Schuster war froh, dass er Kuhn bei sich hatte. Er hatte einfach ein ganz besonders Fingerspitzengefühl. Außerdem war er jung und nicht unattraktiv. Vielleicht würde er an das junge Mädchen herankommen.


    „Wird sie mit uns reden?“, fragte Schuster Oskar.


    „Ich hab ihr klargemacht, dass das meine Bedingung ist.“


    Er begleitete die beiden nach oben und klopfte an eine der Zimmertüren. Drinnen schluchzte ein Baby herzzerreißend, und eine leise Stimme versuchte es zu beruhigen.


    Er klopfte erneut, und es folgte ein „Herein“.


    Oskar öffnete die Tür. „Die beiden Herren von der Polizei sind jetzt da.“


    Das Mädchen putzte sich die Nase, während Schuster und Kuhn hereinkamen. Sie sah wirklich sehr verheult aus. Auf dem Arm hatte sie ein kleines Kind, das leise vor sich hin wimmerte. „Er hat Fieber“, sagte das Mädchen. „Vielleicht kriegt er Zähne.“


    Oskar ging zu ihr und nahm ihr den Kleinen ab. „Ich nehme ihn mit, damit ihr in Ruhe reden könnt. In Ordnung?“


    Schuster sah, dass ihr schon wieder die Tränen in die Augen schossen. „Es wird nicht lange dauern“, sagte er mit sanfter Stimme.


    Kuhn setzte sich ihr gegenüber auf einen Holzklappstuhl, und er selbst stellte sich ans Fenster, da es ansonsten außer dem Bett, auf dem das Mädchen saß, keine Sitzgelegenheit gab.


    „Dürfen wir ‚du‘ sagen?“, fragte Kuhn.


    „Klar. Ich heiße Christin.“


    „Und dein kleiner Sohn?“


    „Jason.“


    „Schöner Name.“ Kuhn lächelte.


    „Eigentlich sollte er Jared heißen wie Jared Leto.“


    Kuhn nickte. „Den kenn ich. Er ist der Sänger von 30 Seconds to Mars.“


    Sie sah ihn überrascht an. „Ja, Sie kennen die?“


    „Eine meiner Lieblingsbands.“


    Schuster spürte, dass das Eis bereits gebrochen war. Ja, es war gut gewesen, Kuhn mitzunehmen. Er selbst kannte weder Jared Leto noch dessen Band.


    „Miriam mochte sie auch.“ Sie schniefte leise. „Ich meine, sie mag sie auch.“


    „Christin, was ist das für eine blöde Geschichte mit dem Typen? Ist er dein Freund?“


    Sie schüttelte den Kopf. Sie war vielleicht siebzehn, eher etwas jünger und recht hübsch. Sie hatte hüftlanges dunkelblondes Haar und große hellblaue Augen. Ein Mädchen, das vermutlich so einigen Jungs den Kopf verdrehte.


    „Er ist Jasons Vater. Leider.“


    „Habt ihr noch Kontakt?“


    „Nicht mehr. Seitdem … er ist hier aufgetaucht und meinte, er muss mich mit Speed versorgen. Ich nehm das Zeug nicht.“ Sie schluckte. „Nicht mehr. Ich wollte nicht, dass er was hier lässt. Wir haben gestritten. Jason hat ihn überhaupt nicht interessiert. Dann kam Miriam rein.“


    „Und sie hat das Speed gesehen.“


    Christin nickte. „Drogen und Alkohol sind hier absolut tabu. Ein No Go, verstehen Sie? Miriam war stinksauer.“


    „Und dann?“


    „Sie hat Dennis rausgeworfen. Er solle hier nicht wieder auftauchen, hat sie gesagt, ansonsten würde sie die Polizei verständigen. Er solle froh sein, dass sie ihn nur rauswerfen würde.“


    „Wie hat er reagiert?“


    „Wie er reagiert hat? Wie immer. Er ist ausgerastet, hat sie angebrüllt, dass sie ihm gar nix zu sagen hätte und so weiter und so fort. Miriam hatte ihr Handy schon in der Hand. Sie wollte die Bullen rufen. Er ist die Treppe runter und hat gebrüllt, dass sie das noch bereuen würde.“


    „Das hat er gesagt?“


    Sie nickte.


    „Sagst du uns, wie dein Ex-Freund heißt?“


    „Dennis Schuster. Er wohnt noch zu Hause.“


    „Ähm wie heißt er?“


    „Dennis.“


    „Nein, wie weiter?“


    „Schuster. Seine Mutter hat keinen Schimmer, was er treibt, glauben Sie mir. Die is sowas von ahnungslos.“ Sie nannte ihm die Adresse, und Schuster notierte sie etwas verdattert in sein Notizbuch. Schuster hieß der Bursche, na das war mal ein Zufall. Wieder fiel ihm auf, dass er täglich schlechter sehen konnte.


    Kuhn stand auf und reichte ihr die Hand. „Danke, Christin.“


    

  


  
    


    Im Stadtteil Huchting

  


  
    

  


  
    Wenig später standen sie vor der Tür eines Mehrfamilienhauses.

  


  
    Kuhn drückte auf den Klingelknopf mit der Aufschrift ‚M.&.D. Schuster‘ und blickte seinen Kollegen von der Seite an. „Mensch, Zufälle gibt`s.“


    Eine Frauenstimme fragte: „Ja? Wer ist da?“


    Kuhn beugte sich zum Lautsprecher: „Polizei. Kripo Bremen. Mein Name ist Moritz Kuhn. Ist Ihr Sohn da?“


    „Oh, Gott, ist was mit Dennis? Ist was mit meinem Jungen?“


    „Nein, nein, bitte beruhigen Sie sich. Dann ist er nicht zu Hause?“


    „Nein, ich weiß nicht, wo er ist.“


    „Würden Sie uns bitte rein lassen? Wir möchten nur kurz mit Ihnen sprechen.“


    Es dauerte einen winzigen Moment, dann sagte sie: „Na gut, dritter Stock.“


    Oben in der Tür stand eine Frau um die fünfzig und blickte sie ängstlich an. „Ist wirklich nichts mit meinem Sohn?“


    „Nein, wirklich nicht.“ Kuhn lächelte sie freundlich an.


    Sie ging beiseite und ließ die beiden eintreten.


    Augenblicklich stieg Schuster ein beißender Geruch in die Nase, und auch sein Kollege rümpfte die Nase. Was war das für ein Geruch? Bohnerwachs? Gab’s das überhaupt noch?


    Sie wurden ins Wohnzimmer gebeten, das penibel aufgeräumt war.


    Hier war der Geruch nicht so stark.


    Kuhn setzte sich auf in einen unmodernen Plüschsessel, auf dessen Lehne eine graue Katze lag. Erst als Schuster etwas näher trat, sah er, dass es keine echte Katze, sondern eine aus Plüsch war. Er blinzelte verblüfft und wandte sich gleich wieder ab.


    Er nahm auf einem abgewetzten, aber sauberen Sofa Platz.


    In dem Moment klingelte sein Handy. Es war Lahm.


    „Mattern erinnert sich urplötzlich, dass er letzten Montag tanken war. Auf dem Weg ins Büro.“


    „Was ist mit der Tankquittung?“


    „Da es ein Firmenwagen ist, müsste die aufzufinden sein. Wir sind schon dran. Wo seid ihr?“


    Schuster ging auf den Flur, um ungestört reden zu können. „Bei einer Mutter, deren Sohn Ärger mit Miriam Schmidt hatte.“ Er erzählte kurz und knapp, worum es ging. „Er heißt übrigens Schuster.“


    „Nicht im Ernst. Matterns Anwalt war übrigens auch da, allerdings erst nachdem Mattern das mit der Tankquittung eingefallen war.“


    „Und Schwiegerpapa?“


    „Der macht wahrscheinlich den Golfclub zur Schnecke, dass er montags erst so spät aufmacht.“


    „Das wäre ihm zuzutrauen. Ich melde mich wieder.“ Er ging zurück ins Wohnzimmer, wo Kuhn gerade etwas von ‚Freundin‘ sagte.


    „Ich wusste gar nicht, dass Dennis eine Freundin hat“, sagte die Frau daraufhin.


    Schuster setzte sich wieder. „Inzwischen sind die beiden auch nicht mehr zusammen. Frau Schuster …“ Er räusperte sich, weil es ihm seltsam vorkam, die Frau mit seinem Namen anzusprechen. „Wissen Sie gar nicht, dass Ihr Sohn Vater ist?“


    Sie sah ihn fassungslos, ja vollkommen entgeistert an. „Dennis? Er hat ein Kind?“


    „Einen kleinen Sohn.“


    Sie schlug eine Hand vor den Mund. „Gütiger, warum erzählt der Junge denn nichts davon?“


    Auf diese Frage würden sie alle wohl keine Antwort bekommen.


    „Wissen Sie, dass Ihr Sohn mit Drogen zu tun hatte oder immer noch hat?“


    „Dennis und Drogen? Nein.“ Sie schwankte leicht und setzte sich vorsichtig auf einen braun gepolsterten Stuhl, der in der Ecke gleich neben der Tür stand.


    „Wo finden wir Ihren Sohn, Frau Schuster?“


    „Das weiß ich nicht. Dennis ist erwachsen, er sagt mir selten, wo er hingeht.“


    „Geht er noch zur Schule?“


    „Nein. Er hat eine Lehre als Tischler angefangen.“ Sie knetete ihre Finger.


    „Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“


    „Gestern Abend. Er hat geduscht und sich umgezogen. Dann hat er gesagt: ‚Tschüss, Mama‘ und ist weg.“


    „Kommt er normalerweise jeden Tag nach Hause?“


    „Eigentlich schon.“ Wie ein Häufchen Elend saß sie auf dem Stuhl, die Hände im Schoß. „Warum fragen Sie mich das alles eigentlich? Ich verstehe das nicht.“


    „Wo war Ihr Sohn letzten Montagmorgen etwa zwischen sechs und sieben Uhr?“


    Sie sah ihn unglücklich an. „Das weiß ich nicht. Warten Sie …“ Sie dachte nach. „Ich weiß es nicht mehr. Ich bin so durcheinander. Er hat doch nichts angestellt?“


    Kuhn warf Schuster einen Blick zu.


    „Um ehrlich zu sein, das wissen wir noch nicht, Frau ähm Schuster. Hat Ihr Sohn jemals mit der Polizei zu tun gehabt?“


    „Dennis? Nein, natürlich nicht.“


    Natürlich nicht. Schuster hatte genau diese Antwort erwartet. Was hatte das Mädchen vorhin gesagt: Seine Mutter hat keinen Schimmer, was Dennis so treibt.


    „Sie sagen, er hat eine Tischler-Ausbildung begonnen, dann werden wir ihn sicher dort finden.“ Kuhn war bereits aufgestanden.


    Frau Schuster schüttelte müde den Kopf. „Nein, sein Chef hat vorhin angerufen. Dennis ist nicht zur Arbeit gekommen. Was mach ich bloß mit dem Jungen?“


    „Hat er einen Freund, bei dem er sein könnte? Irgendein Ort, wo wir ihn finden könnten?“


    Sie blickte Schuster verzweifelt an. „Einen Freund? Ich weiß nicht, er hat eine Menge Bekannte. Aber einen Namen kann ich Ihnen nicht sagen.“ Sie schluchzte auf. „Was hat er denn bloß angestellt?“


    Schuster ging mit seinem Kollegen zur Tür. „Wir werden das alles überprüfen. Vielleicht ist alles ganz harmlos und Ihr Sohn …“ Er brach mitten im Satz ab. Was sollte er auch sagen? Vielleicht hat er der armen Frau ja doch keine Flasche auf den Kopf gedonnert? Vielleicht hat er ja doch nichts mit Drogen zu tun? Und er dealt todsicher nicht, nein.


    Die Frau blieb auf dem Stuhl sitzen, die Hände im Schoß und weinte leise vor sich hin.


    „Dürfen wir das Zimmer Ihres Sohnes sehen?“


    Sie blickte auf. „Ja, natürlich.“


    Sie gingen hinter ihr her. „Der Junge ist nicht besonders ordentlich“, sagte sie entschuldigend, als sie seine Zimmertür öffnete.


    Das konnte Schuster augenblicklich bestätigen. Er hatte schon unaufgeräumte Zimmer gesehen, doch dieses hier übertraf alle.


    Überall lagen verstreut Klamotten herum; Boxershorts, Socken, T-Shirts. Auf dem Schreibtisch türmten sich Bierdosen, leere Chipstüten und ein Aschenbecher, der überquoll.


    Kuhn nahm mit spitzen Fingern eine schwarze Socke, die über einer Flasche hing. Eine Wodka-Flasche, wie Schuster sah.


    Kuhn dreht sich wortlos zu ihm um, und er nickte ebenfalls stumm. Es war genau die Wodka-Marke, die auch die Flasche hatte, mit der Miriam Schmidt niedergeschlagen worden war. Das konnte natürlich reiner Zufall sein.


    Frau Schuster kam angeschossen und wollte nach der Flasche greifen. „Gott, ich hab dem Jungen gesagt, er soll die leeren Flaschen wegräumen.“


    Kuhn hatte ihre Hand festgehalten. „Bitte nichts anfassen.“


    Sie sah ihn entgeistert an. „Aber …“ Dann nickte sie.


    Kuhn hockte sich hin und spähte unter das Bett, während Schuster einen kleinen Karton vom Regal nahm. Er klappte ihn auf. Einige Fotos lagen darin, die meisten mit Eselsohren.


    Er blätterte sie durch. Auf einigen war Christin zu sehen, auf anderen ein junger Mann, der breit grinsend das Victory-Zeichen in die Kamera machte oder aus einer Bierdose trank.


    Schuster zeigte auf den Mann. „Ist das Ihr Sohn?“


    Sie nickte. „Der Junge hat früher viel getrunken. Seitdem er die Arbeit hat, aber nicht mehr“, beeilte sie sich zu sagen.


    „Bitte sagen Sie Ihrem Sohn, dass er sich bei uns melden soll. Ich möchte ihn ungern abholen lassen.“


    Sie riss die Augen auf. „Ich werde es ihm ausrichten. Ganz bestimmt.“


    

  


  
    „Die arme Frau“, sagte Kuhn, als sie draußen vor dem Haus standen. „Muss schrecklich sein, wenn einem aufgeht, dass bei seinem Kind alles schief gelaufen ist.“

  


  
    Schusters Magen zog sich heftig zusammen. Gott, was für ein Gedanke. „Ja, du hast recht, Moritz. Aber ich denke, man ist als Mutter oder Vater nie wirklich völlig machtlos. Wenn man sich immer für seine Kinder interessiert, und ich meine wirklich interessiert, wird man nicht irgendwann dastehen und sagen: Was ist bloß aus meinem Kind geworden? Weißt du, das Verhältnis zu meinen Eltern war rein sachlich, eher nüchtern. Mein Vater hat das Geld verdient, damit wir zu essen und zu trinken und ein Dach überm Kopf hatten. Meine Mutter hat sich nur dafür interessiert, dass ich saubere Kleidung hatte und nicht frech zu den Nachbarn war. Wie ich wirklich bin, was für ein Mensch ich bin, welche Wünsche, Sehnsüchte, Vorstellungen vom Leben ich habe, hat sie nie interessiert. Es gab eine Zeit, da ging es mir finanziell schlecht, weißt du. Ich war mit der Ausbildung fertig, hatte ein eigenes Auto und … sagen wir mal kein wirkliches Händchen für finanzielle Angelegenheiten.“ Er amüsierte sich über Kuhns verblüfftes Gesicht. „Meine Eltern wären nie auf den Gedanken gekommen, mir ihre Hilfe anzubieten, ganz einfach, weil sie gar nicht bemerkt haben, dass es mir schlecht geht.“


    „Und wenn du sie um Hilfe gefragt hättest?“


    „Dann hätten sie mir Vorwürfe gemacht, und ich hätte mich rechtfertigen müssen.“


    „Also hast du’s allein versucht.“ Kuhn nickte.


    „Ich hab’s immer irgendwie allein versucht. Und meistens hab ich’s auch hingekriegt. Aber ich hab mir immer geschworen, dass ich es mal anders mache. Ich werde nicht darauf warten, dass mir meine Kinder sagen, dass es ihnen nicht gut geht. Ich werde es wissen, verstehst du, was ich meine?“


    Kuhn nickte wieder. „Deine Eltern sind tot?“


    „Ja, seit einigen Jahren schon. Soll ich dir was sagen: Ich war genau ein einziges Mal an ihrem Grab. Eigentlich traurig. Wie ist dein Verhältnis zu deinen Eltern, Moritz?“


    „Sehr gut. Ich hatte echt Glück. Meine Mutter ist eine warmherzige Frau, die genau das lebt, was du eben beschrieben hast. Sie hat mir mal gesagt, dass sie sich immer irgendwie für mich verantwortlich fühlen wird, solange sie lebt. Und sie wird immer für mich da sein. Ganz selbstverständlich und bedingungslos. Rechtfertigungen oder irgendwelche Vorwürfe hat es bei uns noch nie gegeben.“ Er nickte vor sich hin. „Ja, ich glaube, ich hab verdammtes Glück gehabt, in diese Familie geboren zu werden. Hätte echt anders laufen können.“


    Schuster musste lachen. „Stimmt, sieh mich an.“


    Kuhn wurde plötzlich sehr ernst. „Ich glaube, du wirst ein ziemlich guter Vater sein.“


    „Glaubst du wirklich?“


    „Ja, das glaub ich wirklich.“


    Schuster rief Lahm an. „Überprüf einen gewissen Dennis Schuster, wohnhaft in Huchting.“


    „Warte.“ Es dauerte einen Moment, bis Lahm sagte: „Nichts. Ein sauberer Bursche dein Dennis.“


    „Danke, bis später.“


    Kuhn lauschte, als sie weitergingen. „Was war das für ein Geräusch?“


    Schuster legte die Hand auf seinen Magen. „Ich fürchte, das war mein Magen.“


    „Ich hätte auch nichts gegen einen kleinen Imbiss auf die Hand. Komm, da vorn gibt’s Bratwurst und Pommes. Ich lade dich ein.“


    

  


  
    In dem Imbiss, den sie ansteuerten, standen vier, fünf Gestalten herum. Zwei Männer sahen kurz gelangweilt auf, als sie hereinkamen.

  


  
    Schusters Handy klingelte, als Kuhn etwas zu essen bestellte.


    Er drehte sich zur Seite und hielt sich ein Ohr zu. „Ja?“


    „Ich bin’s.“


    „Jana. Wie geht es dir?“


    „Gut. Ich sitze auf gepackten Sachen. Und bevor du jetzt alles stehen und liegen lässt, ich hab Alex gebeten, dass sie mich in ihrer Mittagspause abholt und nach Hause bringt. Ja, ich weiß, das hättest du auch gern gemacht. Du hast aber gerade so viel um die Ohren. Außerdem kann ich Alex so endlich die gesamte Zwillings-Ausstattung zeigen. Wo bist du gerade? Es rauscht so merkwürdig.“


    „Im Imbiss. Mein Kollege stand kurz vor dem Hungertod.“


    Er schmunzelte, als er Kuhns empörtes Gesicht sah. Sein Kollege zeigte erst auf seinen Magen und ihm dann einen Vogel.


    „Pass auf dich auf, hörst du. Und sag Alex, sie soll vorsichtig fahren.“


    „Aye, Sir.“


    „So ist’s brav.“


    „Bis heute Abend. Ich freue mich auf dich.“


    „Ich freu mich auch. Und wehe, du schonst dich nicht.“ Er legte wieder auf, bevor sie noch etwas entgegnen konnte.


    „Hungertod.“ Kuhn schob ihm den Pappteller zu. „Ich hoffe, du magst Currywurst.“


    „Ich liebe Currywurst. Früher hab ich mich davon ernährt.“


    Kuhn probierte und verdrehte genießerisch die Augen. „Das war wahrscheinlich, bevor du deine Frau kennen gelernt hast“, sagte er mit vollem Mund.


    Ein junger Mann kam herein und rempelte ihn unsanft an, sodass sein Pulli etwas Currysauce abbekam. „Mann, kannst du nicht aufpassen.“


    Der Mann drehte sich zu ihm um. „Sorry.“


    „Ja, sorry, dafür kann ich mir was kaufen.“ Kuhn nahm sich eine Serviette vom Tresen, mit der er seinen Pulli bearbeitete. „Ausgerechnet Currysauce …“


    Der junge Mann bestellte ein Bier.


    „He, Dennis!“, rief einer der Männer, die etwas weiter hinten standen. „Lange nicht gesehen!“


    Schuster kaute und stieß seinen Kollegen an. Dann ruckte er sein Kinn in Richtung des Mannes.


    „Was?“ Kuhn sah ihn fragend an.


    „Dennis“, raunte Schuster. „Kann purer Zufall sein.“


    „Oder es ist der Dennis.“ Kuhn nickte.


    Der Mann bezahlte sein Bier und stellte sich zu den beiden Männern an den hinteren Tisch.


    Schuster hatte ihn gut im Blick. Er aß hastiger, als ihm sehr wahrscheinlich guttat. Das Ende würde ein Sodbrennen sein, das sich gewaschen hatte.


    Der junge Mann plauderte mit den beiden Männern, trank dabei sein Bier und verabschiedete sich schließlich lautstark. „Bis die Nächte. Man sieht sich.“


    Er ging zur Tür, und Schuster und Kuhn folgten ihm.


    Tatsächlich marschierte er in Richtung des Mehrfamilienhauses, die Hände tief in seinen ausgebeulten Hosentaschen vergraben, die Kapuze seines Sweaters auf dem Kopf, obwohl es nicht regnete.


    „Ich wette, er ist es“, raunte Kuhn.


    Der Mann schwankte ein wenig, vielleicht war er angetrunken.


    Er überquerte die Straße, wobei ein Auto scharf bremsen musste. Er hob nur eine Hand und zeigte dem Fahrer den Mittelfinger. Dann trat er gegen eine leere Hamburger-Packung und kickte sie gegen eine Hauswand. Offensichtlich hatte er noch nicht bemerkt, dass ihm jemand folgte. Er ging auf das Haus zu und kramte in seiner Hosentasche.


    Scheinbar fand er nicht, was er suchte und drosch mit der Faust auf den Klingelknopf. Als die Stimme einer Frau im Lautsprecher zu hören war, sagte er: „Ich bin’s, Mama. Hab meinen Schlüssel vergessen.“


    Bevor der Türsummer ertönte, hatte Schuster den Mann gepackt und festgehalten. „Dennis Schuster?“


    „He, was soll der Scheiß? Seid ihr bekloppt oder was?“


    „Sind Sie Dennis Schuster?“


    „Und wenn?“


    „Dann sollten Sie es jetzt sagen.“


    „Erst wenn du mich loslässt, du …“


    Schuster hielt ihm seinen Ausweis vors Gesicht und drehte ihn dann zu sich um. „Also?“


    „Okay, ich bin Dennis Schuster. Was soll der Scheiß? Was hab ich verbrochen?“


    „Das werden wir sehen. Lassen Sie uns hoch gehen.“


    

  


  
    Schuster hatte Dennis‘ Mutter aus dem Zimmer schicken müssen. Sie hatte abwechselnd geheult und geschimpft. ‚Was machst du nur für einen Blödsinn, Junge‘ und ‚Dein Vater hat’s dir gesagt: Junge, mach keinen Mist, hat er gesagt‘.

  


  
    Jetzt saß ihr Sohn auf dem Stuhl, auf dem sie vorhin gehockt hatte, die Beine von sich gestreckt und zog an seiner Zigarette.


    „Und sagen Sie ihm, er soll in der Stube nicht rauchen!“, hörte Schuster die Mutter aus der Küche rufen.


    Kuhn hatte den jungen Mann nach Waffen untersucht und außer einem Handy, Zigaretten und seinem Ausweis nichts in seinen Taschen gefunden. „Also noch mal: Wo waren Sie letzten Montag zwischen sechs und sieben Uhr morgens?“, fragte er den jungen Mann zum dritten Mal.


    „Lassen Sie mich doch darüber nachdenken, Mann!“


    „Das tue ich ja.“


    Kuhn hatte die leere Wodka-Flasche in eine Tüte gesteckt. „Die haben wir in Ihrem Zimmer gefunden.“


    „Ja und?“


    „Mit genau so einer Flasche wurde die Frau niedergeschlagen.“


    „Damit hab ich nix zu tun!“


    „Ist das Ihre bevorzugte Wodka-Marke?“


    „Quatsch! Nein, ich … ich trinke manchmal Wodka. Na und?“


    „Vielleicht fällt Ihnen auf dem Präsidium ein, wo Sie Montag früh waren.“ Schuster stand auf. „Suchen Sie ein paar Sachen zusammen.“


    Dennis Schuster riss die Augen auf. „Was? Warum, he?“


    „Wir nehmen Sie mit.“


    Er drückte seine Zigarette aus. „Okay, okay. Ich war bei `nem Kumpel.“


    „Um die Zeit?“


    „Warum nich? Hab bei ihm gepennt.“


    „Wie heißt er?“


    „Joschi.“


    „Joschi und weiter?“


    „Keine Ahnung.“


    Schuster nickte Kuhn zu. „Geh mit ihm, Moritz.“


    „Kann ich kurz aufs Klo?“, fragte der Mann.


    „Sicher. Mein Kollege begleitet Sie.“


    „Ich kann allein pissen.“


    „Davon bin ich überzeugt.“ Kuhn legte einen Arm um seine Schulter und führte ihn nach draußen. Schuster folgte ihnen.


    Kuhn öffnete die Badezimmertür und sah nach, ob das Bad ein Fenster hatte, aus dem man abhauen konnte. Was nicht der Fall war. Er nickte knapp. „Okay. Ich warte hier. Die Tür bleibt auf.“


    „Was? Ich kann nicht, wenn einer zuguckt.“


    „Ich gucke nicht zu, ich bleibe nur vor der Tür stehen.“


    Dennis Schuster ging vor sich hin brummelnd ins Bad. Sie hörten den Reißverschluss seiner Jeans und gleich darauf ein Rauschen. Dann ging die Klospülung und er kam wieder raus.


    Schuster lehnte in der Wohnzimmertür.


    Der junge Mann ging mit Kuhn über den Flur.


    „Wo ist Ihr Zimmer?“, fragte Kuhn ihn.


    Genau in dem Moment kam Frau Schuster aus der Küche, ein kleines Kartoffelschälmesser in der Hand. „Junge, nehmen sie dich etwa mit?“


    Ihr Sohn wirbelte blitzschnell herum, packte sie, riss ihr das Messer aus der Hand und presste es ihr ans Gesicht.


    Kuhn hob beide Hände. „Schon gut. Ganz ruhig.“


    Ihre Augen weiteten sich und sie war kreidebleich geworden. „Junge, du wirst doch deiner Mutter nichts tun.“


    „Halt die Klappe, Mama.“ Ihr Sohn heulte fast, seine Stimme überschlug sich. „Es geht nich anders. Die wollen mich mitnehmen, Mama. Und wenn die mich erst mal dahaben, lassen sie mich nich wieder laufen. Ehrlich. Ich kenn das Spielchen doch.“


    Schuster machte einen langsamen Schritt auf ihn zu. „Hör zu, Dennis. Du bist nicht vorbestraft. Mach es nicht schlimmer, als es gerade ist. Alles, was wir wissen wollen, ist, wo du vergangenen Montag warst, hörst du? Es gibt keinen Grund, in Panik zu geraten. Niemand will dir irgendwas anhängen.“


    Dennis Schuster lachte auf. „Ha, das kenn ich. Und hinterher sperrt ihr mich ein. Nee, nich mit mir!“ Er machte einen Schritt nach hinten, wobei er seine Mutter mit sich zog.


    Kuhn sagte mit ruhiger, sehr sanfter Stimme: „Dennis, sie ist deine Mutter, deine Mama.“ Er hatte noch immer beide Hände erhoben, so als würde Dennis eine Waffe auf ihn richten. „Lass sie frei und wir reden in aller Ruhe. Okay? Es gibt überhaupt keinen Grund …“


    Dennis Schuster fuchtelte mit dem Messer in der Hand herum. Es war ein wirklich kleines, vermutlich nicht mal besonders scharfes Messer. Aber es reichte wahrscheinlich, um jemandem eine schmerzhafte Wunde zuzufügen. Und wenn man mit großer Wucht zustach, auch zu sehr viel mehr. „Ihr sollt abhauen! Alle beide!“


    „Erst, wenn du deine Mutter freigelassen hast.“ Kuhns Stimme war noch immer ruhig und leise.


    Der junge Mann war nervös, das war deutlich zu sehen.


    Seine Mutter weinte inzwischen, die Tränen liefen ihr nur so übers Gesicht. „Junge, bitte …“


    „Mama, hör auf. Sei still, hörst du?“


    Die Situation würde jeden Moment eskalieren, befürchtete Schuster. „Komm schon, Junge, wir reden ganz in Ruhe über alles. Mach es nicht schlimmer als es ist.“


    Wieder fuchtelte Dennis mit dem Messer herum. „Schnauze! Ihr sollt still sein! Alle! Ich hab nix mit der Sache zu tun, hört ihr! Gar nix!“


    „Dann sag uns einfach, bei wem du warst und alles ist gut. Es gibt überhaupt keinen Grund für Panik“, sagte Schuster ebenfalls sehr ruhig.

  


  
    Plötzlich stieß Dennis seine Mutter von sich und griff nach Kuhns Arm. Er zog ihn zu sich und drückte ihm das Messer an den Hals. Man konnte sehen, wie Kuhn schluckte.


    „Okay, hör zu, wir gehen jetzt ins Wohnzimmer und du erzählst uns genau, wo du warst, ja?“ Schuster winkte Dennis‘ Mutter zu sich und schob sie ins Zimmer. „Sie rühren sich nicht von der Stelle“, zischte er.


    Dennis schwitzte und er wurde immer nervöser.


    Kuhn blieb erstaunlich gelassen. Schuster fragte sich, woher er seine Ruhe nahm.


    „Ich geh nirgendwo mit euch hin!“, brüllte Dennis. „Ihr wollt mich einbuchten! Das könnt ihr vergessen!“


    „Das wollen wir nicht. Wir …“ Weiter kam Schuster nicht, weil sein Kollege in der Hüfte einknickte, herumwirbelte, und eine Sekunde später lag Dennis Schuster flach auf dem Boden, mit der Nase zuerst, das Kartoffelmesser neben ihm. Kuhn kickte es mit der Fußspitze in Schusters Richtung. Dann holte er die Handschellen aus seiner Hosentasche und legte sie Dennis an. „Sorry, aber das muss jetzt sein. Ich hätte darauf verzichten können.“ Er half Dennis beim Aufstehen und schob ihn vor sich her.


    Schuster sorgte dafür, dass Dennis‘ Mutter sich in einen Sessel setzte. „Sie bleiben hier sitzen, bitte.“ Er sah sie eindringlich an, und sie nickte mit schreckgeweiteten Augen.


    „Ist mein Junge jetzt verhaftet?“


    Schuster nickte. „Tut mir leid, wir hätten ihm das gern erspart. Und Ihnen auch.“


    Sie fing herzzerreißend an zu wimmern und zu wehklagen.


    Ihr Sohn flennte ebenfalls wie ein kleiner Junge.

  


  
    


    


    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    „Versuch, dich zu erinnern, Dennis.“ Kuhn und Schuster saßen vor ihm, beide inzwischen mehr als entnervt.

  


  
    Schuster hatte Kopfschmerzen und er brauchte dringend etwas zwischen die Zähne.


    „Ich war bei Joschi.“ Dennis war völlig in sich zusammengesunken.


    „Das wissen wir. Er wird doch einen Nachnamen haben.“


    „Ich bin … ich hab Schiss, Mann.“


    „Wovor? Vor Joschi?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, davor, dass Sie mich einbuchten.“


    „Warum sollten wir? Wenn du nichts getan hast, darfst du nach Hause. Du müsstest gar nicht hier sein. Wenn du nicht …“


    Dennis stieß die Luft aus. „Ja, ja. Ich hab Scheiße gebaut.“


    Schuster blickte ihn eindringlich an. „Du bist vor einiger Zeit mit Miriam Schmidt aneinander geraten …“


    „Mann, das sagen Sie jetzt schon zum tausendsten Mal …“


    „Stimmt, ich hab auch allmählich die Faxen dicke.“


    „Ich hab Mist gebaut, ja. Hab das Zeug zu Chrissie schmuggeln wollen. Wusste ich, dass sie kein Bock mehr darauf hat? Und dann kommt die Tussi und macht mich an, dass sie die Bullen rufen will und so.“


    „Und dann haben Sie ihr gesagt, dass sie das bereuen wird. Erinnern Sie sich?“


    „Keine Ahnung. Kann ich rauchen?“


    „Hier nicht. Also?“


    „Was man so sagt, wenn man sauer is.“


    „Und jetzt liegt die Frau im Krankenhaus. Im Koma. Weil ihr jemand eine Flasche über den Kopf gehauen hat.“


    „Und ich soll das gewesen sein?“ Er sah nervös von Kuhn zu Schuster.


    „Das hab ich nicht gesagt. Du warst ja bei diesem Joschi. Angeblich.“


    Kuhn beugte sich näher zu ihm vor. „Es wäre echt besser, wenn du dich an seinen Nachnamen erinnerst. Wenn du bei diesem Joschi warst, wird er das bezeugen müssen. Ansonsten sieht’s ziemlich mies für dich aus.“


    Dennis blinzelte, dann sah es aus, als sei ihm ein Geistesblitz gekommen. „Kann ich ihn anrufen? Joschi, mein ich. Ich weiß seinen Namen nich, aber ich hab seine Nummer.“


    Als Schuster stumm nickte, kramte er nach seinem Handy, seine Hände zitterten. „Joschi? Alter, bin ich froh, dass du da bist. Die Bullen sitzen mir auf der Pelle. Hör mal, ich war doch letzten Montag bei dir … Wann? Letzten Montag, Alter, hörst du mir nich zu? Wann? Nee, ich war doch morgens bei dir …“


    Schuster nahm ihm das Handy aus der Hand. „Hauptkommissar Schuster, Sie sind Joschi? Und wie weiter?“


    „Jostmeier“, sagte eine genervte männliche Stimme.


    „Waren Sie am vergangenen Montag mit Dennis zusammen?“


    „Klar.“


    „Und wann genau?“


    „Na, abends so gegen acht.“


    „Sicher?“


    „Bin ich wirr im Kopf? Klar.“


    „Danke.“ Schuster legte auf.


    Dennis starrte ihn an. „Was sagt er?“


    „Dass Sie mit ihm zusammen waren.“ Schuster nickte Kuhn zu.


    Dennis stieß ein erleichtertes Grunzen aus. „Sag ich ja. Auf den Alten is Verlass.“


    „Abends. So gegen acht.“


    „Was? Hat der sie noch alle?“ Dennis stöhnte wütend auf.


    Ein Kollege kam herein und gab Schuster einen Wink.


    „Seine Mutter ist hier.“ Er nickte in Dennis‘ Richtung. „Sie will unbedingt mit euch sprechen.“


    Schuster nickte. Zu Kuhn gewandt sagte er: „Bin gleich wieder da.“


    Draußen auf dem Gang stand Dennis‘ Mutter. Sie war völlig aufgelöst, hatte ein ganz fleckiges Gesicht und wirres Haar. „Ich weiß jetzt wieder, wo der Junge war. Ich war so aufgeregt, wissen Sie. Aber dann hab ich auf dem Kalender nachgesehen …“ Sie atmete heftig aus. „Der Küchenkalender … ich trage alle Termine ein, wissen Sie. Dennis musste am letzten Montag in seine Firma.“


    „So früh am Morgen?“


    „Er sollte seine Berufsschulmappe abgeben. Der Junge hat ein paarmal die Berufsschule geschwänzt und …“


    „In Ordnung. Ich werde das überprüfen. Wenn das geklärt ist, darf Ihr Sohn wieder nach Hause.“


    

  


  
    


    In Stuhr-Moordeich

  


  
    

  


  
    Der Firmeninhaber der Tischlerei Bruns stand an die Wand gelehnt da, die Arme verschränkt. „Soll ich Ihnen was sagen? Ich hab alles versucht, hab mit Engelszungen auf den Burschen eingeredet. Und was macht er? Schwänzt die Berufsschule, kommt angetrunken zur Arbeit oder macht gleich ganz blau. Ich hab ihn nur noch nicht rausgeworfen, weil mich seine Mutter gebeten hat, ihm noch eine Chance zu geben. Wie viel Chancen soll ich ihm denn noch geben?“

  


  
    „Aber am letzten Montag war er hier?“


    Der Mann nickte. „Ich hab ihm gesagt, dass er, wenn er um Punkt halb sieben nicht auf der Matte steht, gar nicht mehr kommen muss.“


    Schuster überlegte kurz. Von hier bis zum Werdersee dauerte es mit der Straßenbahn etwa eine Dreiviertelstunde. Und ein Auto hatte Dennis nicht. Also konnte er unmöglich dort gewesen sein.


    „Vielen Dank.“


    „Dann hab ich dem Burschen den Hintern gerettet, was?“


    „Sieht ganz so aus, ja.“


    „Das war das letzte Mal, glauben Sie mir“, knurrte der Mann. „Hier braucht er nicht mehr aufzukreuzen.“


    

  


  
    


    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    „Und?“, fragte Lahm, als Schuster und Kuhn wieder zurück im Büro waren.

  


  
    „Fehlanzeige. Dennis Schuster war brav auf der Arbeit und hat seine Berufsschulmappe abgegeben.“ Schuster ging zum Wasserkocher und setzte Wasser auf. „Nicht zu fassen, da hält der Bursche seiner Mutter ein Messer an den Hals und macht Theater, dabei hätte er sich nur daran erinnern müssen.“


    „Er hat’s offensichtlich nicht so mit dem Denken“, meinte Lahm.


    „Das hätten wir uns alles sparen können“, sagte Schuster verärgert.


    „Ihm sind einfach die Nerven durchgegangen“, meinte Kuhn.


    „Mattern hat Montag früh um 6 Uhr 46 getankt. Ich hab mir das Video der Überwachungskamera angesehen. Eindeutig Mattern. Von da bis zum Werdersee hätte er mindestens eine halbe Stunde gebraucht.“


    Schuster war halb im Schrank verschwunden. „Haben wir keinen Tee mehr?“


    „Keine Ahnung. Miriam ist um kurz nach sechs aus dem Haus, wie ihre Nachbarin sagte. Um kurz nach sieben wurde sie gefunden. Mattern hat gegen halb sieben das Haus verlassen. Von dort bis zum Werdersee hätte er gut zwanzig Minuten gebraucht, hätte also nicht um zehn vor sieben an der Tankstelle in Oyten sein können.“


    „Mist, kein Tee mehr da.“ Schuster tauchte wieder aus dem Schrank auf. „Er war’s nicht.“


    „Sieht so aus, ja.“


    Schuster klopfte auf seinen Bauch. „Seitdem meine Frau schwanger ist, hab ich über fünf Kilo zugenommen. Und komischerweise ist mein Bauchgefühl seitdem noch …“ Er suchte nach einem Wort. „Zuverlässiger.“


    „Und dein Bauchgefühl hat dir auch gesagt, dass Mattern es nicht war?“


    Schuster musste überlegen. „Am Anfang war ich … skeptisch. Aber dann irgendwann konnte ich mir immer weniger vorstellen, dass er es war.“


    „Was hältst du von Schwiegerpapa?“


    „Da grummelt mein Bauch noch.“


    

  


  
    


    In Oyten, Maschinenbaufirma Mattern

  


  
    

  


  
    Friedrich Mattern saß an seinem Schreibtisch und funkelte Schuster wütend an. „Dass Sie sich überhaupt hierher trauen.“

  


  
    Schuster schaffte ein unverbindliches, sehr knappes Lächeln. „Ihr Schwiegersohn ist aus der Untersuchungshaft entlassen, aber das wissen Sie sicher schon.“ Er setzte sich, ohne dass Mattern ihm einen Platz anbot. Darauf würde er auch sehr wahrscheinlich lange warten können. „Sie haben uns gesagt, Sie wären mit Ihrem Schwiegersohn golfen gewesen.“


    Mattern nahm seinen Kugelschreiber – sicher ein wahnwitzig teures Ding – und drehte ihn in seiner Hand hin und her. „Ich hatte mich geirrt.“


    „Das kann man so sagen. Wo waren Sie eigentlich vergangenen Montag, Herr Mattern?“


    Sein Gegenüber sah aus, als würde er jeden Moment aufspringen und ihn anfallen, ihm die Gurgel zudrücken, auf ihn eindreschen oder ihn wenigstens hochkant rauswerfen. „Wo ich war?“


    Schuster nickte.


    „Sie fragen mich, wo ich war? So als wäre ich ein Verbrecher?“


    „Nein, so als hielte ich es für wichtig, dass Sie ein Alibi haben. Bisher haben Sie nämlich keins.“


    Mattern klappte den Mund auf, hatte sich aber gleich wieder im Griff. „Wollen Sie einen Kaffee?“


    Schuster war perplex, um es vorsichtig auszudrücken. Mit allem hätte er gerechnet, damit aber nicht.


    „Cognac? Ach nein, Sie sind ja im Dienst. Aber ich nehme einen.“ Mattern drückte einen Knopf auf seinem Telefon. „Frau Goldinger? Ob Sie mir einen Espresso machen?“


    „Natürlich, Herr Mattern. Kommt sofort“, erklang die Stimme seiner Sekretärin.


    „Danke.“


    Schuster hätte überraschter nicht sein können. Friedrich Mattern hatte sich gerade direkt vor seinen Augen von Rumpelstilzchen in einen netten Großvater verwandelt. Wie lange würde die Verwandlung wohl anhalten?


    Mattern stand auf und ging zu einem der dunklen Schränke, die an der Wand standen. Er öffnete ihn und nahm eine Flasche Cognac raus. Aus der offensichtlich regelmäßig getrunken wurde. „Nicht doch ein Gläschen?“


    „Nein, vielen Dank.“


    Mattern schenkte sich großzügig ein. Dann ging er zurück zum Schreibtisch und setzte sich schwerfällig. „Wissen Sie …“


    Es klopfte und seine Sekretärin brachte den Espresso. Sie blickte Schuster fragend an. „Für Sie nichts, Herr Kommissar?“


    „Er will nichts“, sagte ihr Chef etwas ungeduldig, aber keineswegs unfreundlich. Er blickte ihr wohlwollend nach, wie Schuster bemerkte. Ach, daher weht der Wind, dachte Schuster dann. Mattern und seine Sekretärin? Vielleicht irgendwann mal? Oder noch immer?


    „Mein Schwiegersohn hätte das Zeug, die Firma zu übernehmen, wissen Sie“, riss Mattern ihn aus seinen Gedanken. „Aber ich hab’s meiner Frau versprochen, dass unsere Tochter sie übernimmt.“ Er trank seinen Espresso in zwei Schlucken.


    „Zu Anfang war ich nicht sonderlich begeistert von dem Burschen. Als meine Tochter ihn uns vorstellte, hab ich mich gefragt, was sie an diesem wortkargen, introvertierten Burschen findet.“ Mattern nahm einen Schluck Cognac und blickte aus dem Fenster. „Aber inzwischen hab ich mich an ihn gewöhnt, wissen Sie. Er ist ein zuverlässiger, verantwortungsbewusster Bursche. Eigenschaften, die heute nicht mehr unbedingt gang und gäbe sind.“


    Schuster nickte nur, noch immer ziemlich baff.


    „Außerdem ist er ein guter Vater.“


    Wieder nickte Schuster.


    Mattern trank seinen Cognac und behielt das leere Glas in seiner Hand. „Für mich war es selbstverständlich, dass ich ihm helfe, wenn er in Schwierigkeiten ist, verstehen Sie?“


    „Sie haben eine Falschaussage gemacht.“ Er ärgerte sich über seine unbedachten Worte, die zwar richtig, aber etwas übereilt waren. Mattern Senior fraß ihm gerade aus der Hand, plauderte aus dem Nähkästchen und hatte ihm einen Cognac angeboten. Diese sicherlich einzigartige Gelegenheit sollte er nicht gleich wieder zum Teufel jagen.


    Mattern brummelte irgendetwas und stellte sein Glas auf den Tisch. „Ich weiß, das war ein Fehler. Haben Sie schon mal für jemanden gelogen?“ Er sah Schuster an. Dann winkte er ab. „Schon gut.“


    „Waren Sie eigentlich von Anfang an von der Unschuld Ihres Schwiegersohnes überzeugt?“, fragte Schuster ihn.


    Der ältere Mann blickte ihn eine Weile nachdenklich an. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich dachte, er wäre da in eine böse Geschichte geraten.“


    „Sie meinen, die Affäre?“


    Mattern nickte. „Sie sind doch auch ein Mann, Sie werden wissen, wie das ist, wenn man … Abwechslung sucht, Zerstreuung. Genau das hat Matthias getan. Und dieses junge Ding wollte ihn ganz für sich. War es nicht so?“


    Schuster schwieg.


    „Verstehe schon, darüber dürfen Sie nichts sagen. Sie hat ihm vielleicht zugesetzt, dass er seine Frau verlassen soll, seine Familie. Und da sind ihm die Nerven durchgegangen.“


    „Haben Sie das geglaubt oder glauben Sie das noch immer?“


    Die Frage schien Mattern zu überraschen. „Er hat ein Alibi, oder etwa nicht?“


    „Das beantwortet meine Frage nicht.“


    „Ich habe es geglaubt. Im Grunde ist mein Schwiegersohn zu so etwas gar nicht fähig.“


    Schuster wollte aufstehen, dann fiel ihm ein, dass Mattern noch immer nicht gesagt hatte, wo er am vergangenen Montag gewesen war.


    „Ich muss Sie noch einmal fragen, Herr Mattern. Wo waren Sie vergangenen Montagmorgen zwischen sechs und sieben Uhr?“


    Mattern ging wieder zum Fenster. Dort blieb er einen Moment stehen. „Schön, offenbar geht es nicht anders. Ich war bei einer Frau. Ich hab bei ihr übernachtet. Meine Frau und ich, wir haben getrennte Schlafzimmer. Seit Jahren schon. Johanna ist es egal, ob ich nachts zu Hause bin oder nicht. Zufrieden?“

  


  
    Doris Schmalmann, die Frau, bei der Friedrich Mattern gewesen war, bestätigte seine Angaben. Sie war ganz anders als Schuster sie sich insgeheim vorgestellt hatte. Er hatte mit einer jungen, auffallend attraktiven Frau gerechnet, die etwas Kokettes, Aufreizendes an sich haben würde. Stattdessen hatte ihm eine ältere, sehr elegante Dame die Tür geöffnet, Strickzeug in der Hand und eine Lesebrille auf der Nase. Sie habe schon seit zwei Jahren ein Verhältnis mit Friedrich Mattern, sagte sie. Er nannte sie ‚die zweite Frau an seiner Seite‘, und seine ‚erste‘ Frau wusste von ihrem Verhältnis. Eigentlich sei es gar kein Verhältnis, meinte sie dann. Das Wort klinge abwertend für das, was sie und Friedrich Mattern miteinander verband.

  


  
    Schuster war zum zweiten Mal an diesem Tag vollkommen perplex.

  


  
    


    


    In Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Jana lag auf der Couch, die Kuscheldecke bis zur Nasenspitze hochgezogen und schlief, als er hereinkam. Herr Meier hatte sich eng an sie geschmiegt und schlief ebenfalls.

  


  
    Schuster machte sich ein Brot und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Heute Abend musste das mal sein. Er war erschöpft und fühlte sich ausgelaugt. Aber er war unendlich froh, seine Frau wieder hier bei sich zu haben. So konnte er auch wieder in seinem Bett schlafen. Die letzten beiden Nächte hatte er auf der Couch verbracht.


    Er setzte sich in den Sessel, aß sein Brot, trank sein Bier und betrachtete seine schlafende Frau. Wie war sein Leben vorher gewesen, bevor er sie getroffen hatte? Hatte er genauso oft gelacht, an verrückte, wunderbare Dinge gedacht, Zukunftspläne geschmiedet und vor sich hin geschmunzelt, wenn er morgens die Augen aufschlug?


    Wie würde sein Leben sein, wenn die Zwillinge, seine Kinder, da waren? Manchmal ertappte er sich dabei, dass er früh morgens, wenn Jana noch schlief, dalag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und sich vorstellte, wie er ins Kinderzimmer lief, seine Kinder aus ihrem Bettchen nahm, an sich drückte und sich einfach nur daran erfreute, dass es sie gab. Er würde viele Dinge anders bewerten, das Leben durch die Augen seiner Kinder betrachten können. Immer dann hatte ihn ein so heftiges Glücksgefühl durchflutet, dass ihm fast ein wenig schwindelig geworden war.


    Herr Meier hob seinen Kopf, gähnte herzzerreißend, stand auf und machte einen Buckel. Dann sprang er von der Couch und kletterte auf seinen Schoß. Dort setzte er sich hin und musterte ihn aufmerksam, so als hätten sie sich ewig nicht gesehen. „Manchmal glaube ich, du siehst genauso schlecht wie ich“, flüsterte er dem Kater ins Ohr. Herr Meier rieb den Kopf an seiner Nasenspitze, rollte sich zusammen und schlief augenblicklich wieder ein.


    „Er liegt lieber bei dir. Da ist es ruhiger“, hörte Schuster seine Frau leise sagen. „Die Babys strampeln immer, sobald ich mich hinlege, und der arme Kater bekommt ihre Tritte ab.“


    „Wie geht es dir, süßeste aller Schlafenden?“


    „Besser.“


    „Keine Wehen mehr?“


    „Vorerst nicht.“


    Er stöhnte leise auf. „Erinnere mich nicht daran, dass du bald daliegen wirst und ich mir überflüssiger vorkommen werde als jemals zuvor in meinem Leben.“


    „Spinner“, sagte sie zärtlich und drückte seine Hand, die er nach ihr ausstreckte. „Wir werden das schon hinkriegen.“


    Er nickte weniger überzeugt. „Und du willst wirklich noch immer ganz normal entbinden? Ich meine, so ein


    Kaiserschnitt …“


    „Würde es dich beruhigen?“


    „Schon …“


    „Ich weiß. Aber ich möchte eine normale Geburt, verstehst du? Die Babies liegen in perfekter Startposition …“


    Er wollte etwas entgegnen, doch sie sprach gleich weiter: „Es gibt keinen Grund für einen Kaiserschnitt, jedenfalls nicht im Moment. Sollte sich daran irgendwas ändern, verspreche ich dir, dass ich nicht ins Kopfkissen beißen oder mich irgendwo festkrallen werde, um die Operation zu verhindern. Genügt dir das?“


    Er überlegte einen Moment. „Ja, das genügt mir.“


    „Hast du schon gegessen?“


    Er zeigte auf den leeren Teller. „Ich bin hundemüde. Was hältst du davon, wenn wir ins Bett gehen, uns lang ausstrecken und ein bisschen was erzählen?“


    

  


  
    Mitten in der Nacht erwischte sie ihn, wie er vor dem offenen Kühlschrank hockte und sichtlich mit sich kämpfte.

  


  
    Die Fleischwurst war bereits ein deutliches Stückchen geschrumpft, und nun lachten ihn die sauren Gurken geradezu an. Leise stöhnte er auf und klappte mit Schwung die Tür wieder zu. Als er sich umdrehte, prallte er beinahe mit ihr zusammen. „Wie lange stehst du schon da?“


    „Lange genug, um das Dilemma mit ansehen zu müssen.“


    „Tut mir leid, ich bin und bleibe ein verfressener Kerl.“


    „Das liegt an den Hormonen.“


    „An welchen?“


    „Wahrscheinlich an meinen. Du bist halt auch ein wenig schwanger.“ Das sagte sie todernst. „Und je mehr Gedanken du dir machst, desto mehr isst du.“


    Er blickte sie entgeistert an. „Was?“


    Sie erwiderte seinen Blick ungerührt. „Du bist ein Mensch, der mehr isst, wenn er grübelt. Bei mir ist es genau umgekehrt.“


    „Ach, deshalb bist du so schlank.“ Grinsend drückte er ihr einen Kuss aufs Haar. „Normalerweise, meine ich. Ich fand dich selten attraktiver als jetzt.“ Er legte eine Hand auf ihren kugelrunden Bauch. Das meinte er ernst. Es würde in seinen Augen nichts geben, was sie unattraktiv machen könnte.


    Sie schnaubte, sagte aber kein Wort.


    „Nanu? Kein Protest?“


    „Ich bin zu müde.“


    „Dann nehme ich das ausnahmsweise als Punktsieg.“


    

  


  
    Er schlief schlecht, was wahrscheinlich an der Fleischwurst lag. Mitten in der Nacht schoss er aus einem düsteren Albtraum hoch. Er setzte sich auf, als habe man ihm eine lange, spitze Nadel in den Allerwertesten gerammt.

  


  
    Im Traum war er von einem finster aussehenden Kerl in einem dunklen, langen Mantel verfolgt worden. Der Bursche war immer schneller geworden, und er selbst dafür immer lahmer.


    Als war das nicht schon schlimm genug, hatte der Kerl auch noch ein Messer in der Hand gehabt.


    Und während er selbst um sein Leben gerannt war, hatte er plötzlich seine Frau gesehen. Sie legte beide Arme schützend vor ihren riesigen, kugelrunden Bauch und stand direkt vor dem Kerl, fast so, als wollte sie ihn aufhalten.


    Er selbst wollte schreien, brüllen, sie solle verschwinden, weg von dem Kerl. Doch sie stand da und sah ihn verständnislos an. Ob sie ihn gar nicht gehört hatte? Wieder wollte er schreien, dass sie weglaufen solle, doch kein einziger Ton kam aus seiner Kehle.


    Der Kerl schnappte seine Frau und riss sie an sich. Dabei hielt er das Messer an ihren Bauch.


    „Lass sie gehen“, krächzte Schuster. Aber seine Stimme war so leise, dass der Kerl ihn nicht hörte.


    Als der irre gelacht hatte, wachte Schuster auf.


    Er war nassgeschwitzt.


    Nur ein Traum … Sieh hin, sie liegt neben dir und schläft friedlich.


    Erleichtert drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie lag nicht neben ihm. Ihr Platz war leer.


    Sofort schoss er aus dem Bett und rannte barfuß, er schlitterte mehr, die Treppe hinunter über die Diele.


    „Jana? Um Gottes Willen, wo steckst du?“


    Ihre Stimme kam aus der Küche. „Um Himmels Willen, was ist denn los?“ Ihr Kopf erschien in der Küchentür, blass, nur mit leicht geröteten Wangen. Ihre Locken waren zerzaust, und er wurde von einer so starken Erleichterung gepackt, dass ihm fast ein wenig übel wurde. Er breitete die Arme aus und drückte sie an sich.


    „Ich wollte nur was trinken“, wisperte sie. „Was ist denn nur los mit dir? Du kommst die Treppe runter gerannt, brüllst durchs ganze Haus …“


    „Tut mir leid, Liebes. Ich hab schlecht geträumt. Als ich wach wurde und du warst nicht da …“


    „Stürmst du durchs Haus?“


    „Entschuldige. Hab ich dir Angst gemacht?“, fragte er kleinlaut.


    Sie nickte halbherzig und zeigte so etwas wie ein Schmollen.


    „Du bist mit einem Bullen verheiratet.“ Er küsste sie auf den Mundwinkel.


    „O ja, darin, dein eigenes Haus zu erstürmen, bist du ungeschlagen“, erwiderte sie trocken.

  


  
    Feine Familie

  


  
    

  


  
    Dienstag, 21. Mai, Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Er hörte sein Telefon bereits auf dem Flur klingeln.

  


  
    Frau Göczan hatte ganze Arbeit geleistet, der Flur war spiegelglatt, und Schuster hatte sein Tun, dass er nicht ausrutschte. Auch spürte er sein Knie gerade wieder.


    Er riss den Hörer von der Gabel.


    „Herr Kommissar?“ Die weibliche Stimme konnte er nicht sofort einordnen. „Meine Tochter … es geht ihr sehr schlecht.“


    Er schloss für einen Moment die Augen. „Frau Schmidt, ich …“


    Sie schluchzte. „Sie glauben nicht, dass sie es schafft.“


    Wie sollte er sie trösten? Was sollte er ihr sagen? Am liebsten würde er gar nichts sagen. „Frau Schmidt, es …“


    „Versprechen Sie mir, dass Sie denjenigen kriegen, der das getan hat. Versprechen Sie es mir.“


    Er atmete tief durch. „Ich kann Ihnen das nicht …“


    „Bitte! Sie müssen mir das versprechen!“ Damit legte sie auf.


    Vorsichtig setzte er sich auf seinen Stuhl.


    Lahm kam herein und gleich hinter ihm Kuhn. Als sie sein Gesicht sahen, blieben sie abrupt stehen.


    „Was ist los?“, wollte Lahm wissen.


    „Das war Frau Schmidt.“


    „Sag nicht … sie ist aber nicht …?“, fragte Lahm.


    „Nein, noch nicht. Aber es sieht nicht gut aus.“


    „Verdammte Scheiße!“ Lahm ging zu seinem Schreibtisch und drosch mit der Faust darauf.


    Kuhn ging ohne ein Wort zur Kaffeemaschine.


    Schuster drehte sich zu ihm um. „Für mich keinen Kaffee.“ Er blinzelte verdutzt, als er sah, dass sein Kollege Teewasser für ihn aufsetzte. „Ich fahre nachher in die Klinik.“


    „Ich komme mit“, sagte Kuhn und stellte eine Teetasse mit einem Beutel Pfefferminztee auf seinen Schreibtisch.


    „Hast du was ausgefressen, Moritz?“


    „Wieso?“


    „Du bist so zuvorkommend.“


    Kuhn sah so aus, als wollte er etwas sagen, verschwand aber ohne ein Wort in seinem Kabuff.


    Schuster trank seinen Tee und ging anschließend zu seinem jungen Kollegen. „Moritz?“


    „Mhmm …“ Kuhn war offensichtlich sehr vertieft. Er kritzelte auf einem Zettel herum.


    „Ich brauche dich.“


    Kuhn hob den Kopf. „Ich dich auch.“


    Schuster lehnte im Türrahmen, die Arme verschränkt. „Ernsthaft. Hast du eine Minute?“


    Sein Kollege stand auf. „Klar, auch zwei.“


    

  


  
    Auf dem Tisch lagen wieder die Karten mit den Namen sämtlicher Menschen, die irgendwie mit Miriam Schmidt zutun gehabt hatten oder noch immer hatten. Lahm hatte einige bereits eher lustlos mal hierhin, mal dorthin geschoben, den Ellbogen aufgestützt. Schuster hatte ihm dabei zugesehen und nachgedacht.

  


  
    Jetzt nahm Kuhn die Karten, mischte sie wie beim Poker-Spiel, legte sie auf einen Stapel und nahm die oberste Karte ab.


    „Was für ein Zufall. ‚Miriam Schmidt‘.“ Er legte die Karte in die Mitte des Tisches. Er nickte Lahm zu. „Du bist dran.“


    „Womit?“ Lahm gähnte.


    „Heb eine Karte ab.“


    Lahm nahm die oberste Karte. ‚Oskar‘. Er sah Kuhn an. „Wir spielen aber kein Strip-Poker, oder?“


    „Leg die Karte auf die rechte Seite“, wies Kuhn ihn an. „Da kommen die hin, die Miriam nahestehen, ohne dass sie uns Rätsel aufgeben.“


    Schuster nickte vor sich hin. Das klang gar nicht übel. Er nahm die nächste Karte. ‚Sonja Roth‘. Er legte die Karte direkt neben ‚Oskar‘.


    Kuhn war wieder an der Reihe. ‚Johanna Mattern‘. Er dachte kurz nach und legte die Karte auf die linke Seite, wo sie ein wenig einsam und verlassen lag. „Da wird gleich noch der eine oder andere liegen“, sagte er mehr zu sich selbst.


    Lahm hielt die Karte mit ‚Bianca Mattern‘ in der Hand und nickte. „Stimmt.“ Er legte sie gleich neben ‚Johanna Mattern‘.


    So ging das eine ganze Weile, bis alle Karten verteilt waren. Schuster machte „Hmm“ und betrachtete sie eingehend.


    Dann tippte er auf ‚Matthias Mattern‘ und ‚Friedrich Mattern‘. „Ist euch aufgefallen, dass diese beiden Karten nicht auf der linken Seite liegen?“


    Kuhn nickte. „Sie liegen aber auch nicht rechts.“


    „Sie liegen in der Mitte. Ist das die neutrale Zone?“, überlegte Lahm laut.


    „Viel interessanter finde ich, dass diese beiden Karten auf der linken Seite liegen.“ Schuster zeigte auf ‚Johanna‘ und ‚Bianca Mattern‘. Er stand auf und streckte sich. „Ich fahr ins Krankenhaus. Moritz?“


    

  


  
    


    Klinikum-Mitte

  


  
    

  


  
    Der Arzt sprach mit Miriams Mutter und blickte dabei in seine Unterlagen, als Schuster und Kuhn den Flur entlang kamen.

  


  
    Schuster stellte sich neben Ingrid Schmidt und drückte ihre Hand. Sie sah ihn mit tränennassen Augen an.


    Doktor Bertram wandte sich an ihn. „Ihre Hirnaktivität ist weiter gesunken und sie zeigt keinerlei Reflexe mehr.“ Er senkte seine Stimme. „Ich habe versucht, ihre Mutter darauf vorzubereiten, dass sie sich von ihr verabschieden muss.“


    Schuster stieß ein langanhaltendes Seufzen aus und warf einen Seitenblick auf Ingrid Schmidt, die mit herabhängenden Schultern dastand und weinte.


    „Es tut mir sehr leid“, sagte der Arzt und ging, ebenfalls mit einem Blick auf Frau Schmidt, weiter.


    „Ich war so sicher, dass sie wieder gesund wird. So sicher.“ Sie blickte Schuster so verzweifelt an, dass sich sein Magen zusammenzog.


    „Wo ist Ihr Mann?“, fragte Kuhn sie leise.


    „Er ist unterwegs.“ Sie verschränkte die Hände ineinander. „Ich weiß nicht, woher ich meinen Optimismus hatte, aber ich war absolut davon überzeugt, dass Miriam wieder gesund wird.“ Sie verstummte kurz und sagte dann: „Es kommt Ihnen sicher seltsam vor, aber in der ganzen Zeit hab ich kaum darüber nachgedacht, wer ihr das angetan haben könnte. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, was ich für meine Tochter tun kann. Finden Sie das nicht merkwürdig?“ Sie hatte mehr zu sich selbst gesprochen. Sie zog ein Taschentuch aus der Hosentasche. „Erst jetzt merke ich, dass da so viel Wut und Hass sind, so viele Rachegedanken.“


    Kuhn legte eine Hand auf ihren Arm. „Wenn Sie sich die ganze Zeit gefragt hätten, wer Ihrer Tochter das angetan hat, hätten Sie nicht so stark sein können.“


    Sie schluchzte auf. Dann hob sie den Kopf und blinzelte etwas verwirrt. „Jonas“, sagte sie leise.


    Schuster drehte sich um. Faber kam den Flur entlang, und als er bei ihnen war, nahm er seine ‚Schwiegermutter‘ in den Arm.


    Er sprach leise mit ihr, und sie weinte so herzzerreißend, dass Schuster seinem Kollegen einen Wink gab.


    

  


  
    Schuster hatte Kuhn auf einen Kaffee und ein Stück Kuchen ins Krankenhaus-Bistro eingeladen. Dort saß er und rührte gedankenverloren und sehr wortkarg in seiner Kaffeetasse. Er hatte sogar vergessen, dass er nachmittags eigentlich keinen Kaffee mehr trank.

  


  
    „Heiner?“


    „Hm …“


    „Woran denkst du?“ Kuhn hatte seinen Kuchen bereits gegessen.


    „Ich weiß nicht …“


    „Ich glaube, du hast die Milch jetzt gut genug verteilt.“


    Schuster blickte auf. „Was?“


    „Die Milch.“ Kuhn zeigte auf seine Tasse.


    „Was ist damit?“ Schuster sah auf seine Tasse. Dann nickte er. „Ach so.“ Er hatte keine Ahnung, wovon Kuhn sprach. Seitdem er Miriams Mutter mit Jonas Faber zusammen gesehen hatte, war er so in Gedanken versunken, dass er nicht nur vergessen hatte Tee statt Kaffee zu bestellen, sondern auch seinen Kuchen zu essen. Der lag nicht angerührt auf dem Teller. Außerdem musste er auch an Friedrich Mattern und seine ‚Zweitfrau‘ denken. Das alles war mehr als sonderbar. Eine merkwürdige Familie.


    Und er wunderte sich über Johanna Mattern, die das ganz offenbar akzeptierte, noch dazu mit Würde. 


    „Isst du den noch?“ Kuhn zeigte auf den Kuchen.


    „Nein.“ Schuster schob ihm den Teller zu.


    „Woran denkst du die ganze Zeit?“


    „Wenn ich das wüsste. Es ist mehr so ein Gefühl.“


    „Aha.“


    „Ein Bauchgefühl.“


    „Aha.“


    „Mir gehen so seltsame Dinge durch den Kopf, weißt du. Was, wenn Bianca Mattern sich selbst überschätzt hat?“


    Kuhn hielt inne, die Gabel in der Luft. „Überschätzt?“


    „Sie hat geglaubt, dass es ihr nichts ausmacht, dass ihr Mann fremdgeht. Dann aber hat sie gespürt, dass es nicht stimmt. Es hat ihr was ausgemacht, sehr viel sogar. Sie wollte aber stark sein. Eine starke Frau, so wie ihre Mutter. Hinter einem erfolgreichen Mann steckt eine starke Frau, hat die gesagt. Johanna Mattern hat ihrer Tochter vorgelebt, stark zu sein. Du musst wie ein Fels in der Brandung hinter deinem Mann stehen, wird sie ihr klargemacht haben. Und wenn dieser Mann sich einer Anderen zuwendet, lächle. Lächeln ist auch eine Art Zähne zu zeigen, Moritz. Die eleganteste.“ Er sah Kuhn an, nein, eigentlich sah er mehr durch ihn hindurch.


    In seinen Ohren rauschte es. Wir haben alles versucht …


    Versprechen Sie mir, dass Sie denjenigen finden, der meiner Tochter das angetan hat …


    „Heiner?“ Kuhn legte eine Hand auf seinen Arm.


    „Entschuldige.“ Er seufzte. „Frau Schmidt hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich herausfinde, wer ihrer Tochter das angetan hat.“


    Kuhn nickte.


    „Und ich hasse solche Versprechen. Aber ich konnte nicht anders.“


    Wieder nickte sein Kollege.


    „Ein guter Rat, Moritz: Versuch immer, nie in die Verlegenheit zu kommen, so was versprechen zu müssen.“ Er stieß ein Schnauben aus. „Ein Rat, den du gleich wieder vergessen kannst. Mein Kollege Gunnar, du erinnerst dich bestimmt an ihn, er hat mir vor vielen Jahren mal dasselbe gesagt. Manchmal kommt man nicht umhin, so ein Versprechen zu geben. Also vergiss den Rat deines alten Kollegen am besten wieder. Das sind nur Phrasen.“


    „Ich hab dich selten so mutlos, so frustriert erlebt.“


    „Mutlos?“ Schuster stand energisch auf. „Nein. Komm.“


    „Wohin?“


    „Erst mal zurück ins Büro.“


    „Und dann?“, fragte Kuhn ahnungsvoll. „Nein, lass mich raten. Zu Matterns.“


    


    

  


  
    


    Polizeipräsidium


    


    „Jetzt haben wir es nicht mehr nur mit schwerer Körperverletzung zu tun.“ Schuster kaute auf seinem Stift und starrte gedankenverloren vor sich hin. Er war bei Staatsanwalt Südmersen gewesen, um ihm zu sagen, dass Miriam Schmidt es nicht schaffen würde.

  


  
    Kuhn hockte auf der Ecke von Schusters Schreibtisch und sah ebenfalls sehr nachdenklich aus.


    Lahm stand an der Kaffeemaschine, die Kanne in der Hand, in die er seit einiger Zeit Wasser füllen wollte. „Was für eine gottverdammte Scheiße“, sagte er zum wiederholten Mal.


    Schließlich schreckten alle drei aus ihrer eigenartigen Schockstarre.


    Kuhn räusperte sich. „Heiner? Wollen wir?“ Er blickte Schuster an.


    Der drehte sich auf seinem Stuhl hin und her und reagierte nicht, weil er mit seinen Gedanken woanders war.


    Kuhn stellte sich vor ihn hin. „Kommst du?“


    Er erhob sich mit einem heftigen Ruck, so als müsse er sich zwingen, sich überhaupt zu bewegen.


    Kuhn ging zur Tür. „Bin gespannt, wie sie reagieren.“


    Lahm sah nicht weniger geistesabwesend aus als eben noch Schuster. Er füllte bis zum Anschlag Wasser in den Behälter der Kaffeemaschine.


    Schuster legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Bis später.“ Er zeigte auf den Wasserbehälter, doch sein Kollege schien noch immer nicht zu bemerken, dass er gerade dabei war, Kaffee für die gesamte Etage zu kochen.


    Er sah Schuster verwirrt an. „Ja, gut. Ich halte hier die Stellung.“ Und mit einem Blick auf die Kaffeemaschine murmelte er stöhnend: „Und trinke mir einen Koffeinschock an.“

  


  
    


    Als Erstes fuhren Schuster und Kuhn aber zum Mutter-Kind-Heim.

  


  
    Oskar stand da wie gelähmt. Er vergaß sogar sie ins Haus zu bitten. „Wie soll ich das den Mädchen beibringen?“ Er rieb sich die Schläfe. „Gott, ich war so sicher, dass sie es schafft.“


    Kuhn nickte. „Das haben wir auch gehofft.“


    Schuster legte eine Hand auf Oskars Arm. „Herr … Oskar, es tut mir wirklich sehr leid.“


    Oskars Augen waren voller Tränen. „Haben Sie inzwischen eine Spur, eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?“


    Kuhn blickte zu Schuster.


    Der seufzte verhalten. Bevor er sich aus der Lage manövrieren konnte, winkte Oskar träge ab. „Schon gut, lassen Sie nur. Sie dürfen nicht darüber sprechen. Ich hoffe nur, dass Sie denjenigen erwischen.“ Er ballte eine Hand zur Faust, wie Schuster bemerkte. „Verdammt, Miri hat nie irgendwem was getan. Und dann kommt jemand …“ Er presste die Lippen aufeinander.


    Schuster gab seinem Kollegen einen Wink und sie verabschiedeten sich. „Ich bin froh, dass Faber bei den Schmidts ist“, sagte er im Wagen zu ihm. „Es wird sie zusammenschweißen.“


    „Und der Kleine hat wenigstens einen Vater.“ Kuhn blickte missmutig vor sich hin.

  


  
    


    


    In Oyten, Maschinenbaufirma „Mattern“

  


  
    

  


  
    Matterns Sekretärin saß an ihrem Schreibtisch und telefonierte, als die beiden reinkamen. Sie nickte ihnen freundlich zu und bedeutete ihnen, sich einen Moment zu gedulden. Sie sagte in den Hörer: „Ich werde es Herrn Mattern ausrichten. Selbstverständlich. Ja, er wird morgen wieder im Büro sein.“

  


  
    Kuhn sah Schuster vielsagend an. Offenbar waren sie vergeblich hergekommen, Mattern war nicht da.


    Die Sekretärin sah sie fragend an. „Meine Herren?“


    „Wir möchten zu Herrn Mattern. Aber er scheint nicht da zu sein“, sagte Schuster.


    „Heute ist der Geburtstag vom Senior. Die Familie feiert im kleinen Kreis.“


    „Verstehe. Wir müssen dringend mit ihm sprechen.“


    Sie nickte. „Die Adresse haben Sie?“


    „Nein, wenn Sie vielleicht …“


    „Natürlich.“ Sie nahm einen kleinen Zettel, notierte die Adresse und reichte ihn Schuster.


    Ein wenig wunderte er sich schon, dass sie keinen Versuch startete, ihn davon abzuhalten, Mattern an seinem Geburtstag zu belästigen. Aber vielleicht hatte er ganz besonders entschlossen ausgesehen.


    

  


  
    


    In Oberneuland

  


  
    

  


  
    Vor dem Haus standen drei Fahrzeuge, und Schuster parkte seinen Mazda hinter einem weißen Mercedes-Sportcoupé.

  


  
    Kuhn nickte in Richtung der Autos. „Benz Liebhaber.“


    Er hatte recht, alle drei Wagen waren ein Mercedes.


    „Ich hab neulich geträumt, dass ich ein Autohaus in Schutt und Asche lege“, brummte Schuster, während sie auf die Tür zugingen. „Dabei wollte ich mir nur einen Kombi ansehen.“


    Kuhn lachte leise.


    Schuster drückte auf den Messing-Klingelknopf und stieß mit der Fußspitze aus Versehen gegen eine große weiße Keramikkugel, die neben einem Topf mit Buchsbaum lag.


    „Nette Deko“, meinte Kuhn.


    „Findest du?“


    „Nein.“


    Die Tür wurde geöffnet. Von Johanna Mattern. Die alte Dame sah sie überrascht, fast entgeistert an. Zum ersten Mal war wenig von ihrer Contenance zu sehen. Zwei Sekunden später hatte sie sich wieder im Griff. „Meine Herren? Was kann ich für Sie tun?“


    „Wir würden gern mit Ihnen sprechen. Mit Ihnen allen.“


    Sie sah ihn eine Spur missbilligend an, wie er fand. „Jetzt? Das ist ungünstig, meine Herren. Wir haben einen Geburtstag zu feiern. Mein Mann …“


    „Das wissen wir“, unterbrach Schuster sie sanft, dennoch unhöflich, wie ihm wohl bewusst war. „Es ist wirklich wichtig, sehr wichtig“, sagte er nachdrücklich.


    Sie hob den Kopf und schloss für einen winzigen Moment die Augen, so als müsse sie sich beherrschen. „Kommen Sie.“ Sie trat beiseite und ließ sie herein.


    Je näher sie dem Wohnzimmer kamen, Schuster nahm einfach mal an, dass sie genau dorthin geführt wurden, desto unbehaglicher fühlte er sich. Warum das so war, konnte er nicht mal sagen.


    Auch sein Kollege Kuhn sah nicht so aus, als fühle er sich sonderlich wohl. Er hatte den Kopf ein wenig eingezogen und die Schultern gesenkt. Es war, als würden sie geheimnisvolles, ja fast gefährliches Territorium betreten. Ja, genauso fühlte es sich an.


    Johanna Mattern öffnete eine breite Flügeltür. „Bitte.“


    Sie traten ein und wurden sofort von mehreren Augenpaaren angestarrt, darunter Bianca und Matthias Mattern, ihre beiden Kinder, natürlich der Hauptperson, dem Geburtstagskind Friedrich Mattern und zwei weiteren Personen, die Schuster nicht kannte. Auf dem riesigen Tisch standen ein Blumenstrauß und gleich daneben eine Torte, die bereits um einige Stücke geschrumpft war und mehrere Sektgläser.


    Die alte Dame stellte sie kühl und sachlich vor. „Das sind zwei Herren von der Polizei. Sie haben noch ein paar Fragen.“


    Davon hatte Schuster zwar nichts gesagt, aber wenn sie das so formulieren wollte, bitte sehr.


    Sie ging zum Tisch und stellte das ältere Ehepaar vor, das sie ein wenig feindselig beäugte. „Das sind Lydia und Walther Kern, alte, sehr gute Freunde der Familie.“ Sie wandte sich Schuster direkt zu. „Darf ich Ihnen etwas anbieten, meine Herren?“


    „Nein, vielen Dank“, sagte Schuster für sie beide.


    Die alte Dame ging zurück zum Tisch, wo alle beisammen saßen. „Ich denke, es ist sinnvoll, wenn wir die Kinder nach oben schicken, was meint ihr?“


    Ihre Tochter stand daraufhin sofort auf und verließ mit den Kindern das Zimmer.


    „Nun?“ Friedrich Mattern sah Schuster fragend und eine Spur ungeduldig an.


    „Ich würde gern warten, bis Ihre Tochter wieder da ist.“


    Ihm ging durch den Kopf, ob sie vielleicht gar nicht vorhatte, wieder nach unten zu kommen. Möglicherweise wollte sie mit den Kindern oben bleiben. Doch kurz darauf kam sie zurück und setzte sich wieder neben ihren Mann.


    Ihr Vater blickte Schuster auffordernd an.


    „Miriam Schmidt, die junge Frau, die am Werdersee gefunden wurde …“ Er machte bewusste eine winzige Pause. „Sie ist verstorben.“


    Er selbst konzentrierte sich auf Friedrich und Matthias Mattern, während Kuhn die Frauen der Familie beobachtete.


    So hatten sie es im Wagen abgesprochen.


    Friedrich Mattern zuckte mit keiner Wimper. Der Mann trug ein Pokerface erster Güte. Entweder er war wirklich nicht die Spur bewegt oder aber er konnte genau das hervorragend verbergen. Schuster wurde nicht schlau aus ihm, doch da ging es ihm ja genau wie Matterns Schwiegersohn.


    Der saß bewegungslos da, sein Kopf war ein wenig nach vorn gekippt, die Hände lagen im Schoß. Er blinzelte, es sah aus, als meinte er sich verhört zu haben. Dann hob er den Kopf und suchte Schusters Blick. Die beiden sahen sich einige Sekunden an, dann ließ Mattern die Schultern sinken, so als habe er resigniert. Es macht ihm zu schaffen, dachte Schuster.


    „Wer ist die Frau?“, fragte Lydia Kern und sah Johanna Mattern irritiert an.


    „Eine junge Frau, die niedergeschlagen wurde.“


    „Und die ist jetzt tot?“


    Johanna Mattern nickte knapp.


    „Was habt ihr damit zu tun, Johanna?“


    „Matthias kannte die Frau.“ Mehr sagte sie nicht.


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Lydia Kern leise und zerknüllte die Serviette, die vor ihr auf dem Teller lag.


    „Warum geht ihr nicht ein bisschen in den Garten?“, schlug Johanna Mattern vor. „Das Wetter ist so herrlich. Wir sprechen mit den beiden Herren von der Polizei und leisten euch dann Gesellschaft.“


    Lydia Kern sah ihren Mann, der links neben ihr saß, ein wenig verunsichert an, schließlich stand sie langsam auf. „Vielleicht wirklich eine gute Idee. Komm, Walther.“ Die beiden zogen die Tür hinter sich zu.


    „Tut mir leid, dass wir hier mitten in eine Feier platzen“, meinte Schuster und nickte Mattern Senior nicht übertrieben freundlich zu. „Meinen Glückwunsch übrigens.“


    Der alte Herr ignorierte das einfach. „Vielleicht kommen Sie jetzt einfach mal auf den Punkt.“


    „Das sind wir bereits“, sagte Schuster. „Wir haben Ihnen gesagt, dass Frau Schmidt leider verstorben ist.“


    „Und deshalb kommen Sie extra hierher?“


    Johanna Mattern blickte ihren Mann bestürzt an. „Fritz, bitte.“


    „Was?“, bellte er. „Was haben wir mit alldem zu tun, Johanna? Verrate mir das mal.“


    „Du weißt, was wir damit zu tun haben. Dein Schwiegersohn war mit dieser Frau …“


    Ihr Mann sah sie herausfordernd an. „Ja? Was, Johanna? Was war er?“


    „Sie hatten eine Affäre.“


    „Eine Affäre, na und?“ Mattern erhob sich und ging zur Terrassentür. Schuster fragte sich, was er dort machte. Vielleicht überprüfte er, ob die Kerns die Tür auch richtig zugemacht hatten. Er blieb dort stehen, eine Hand in der Hosentasche. Er sah Schuster an. „Wissen Sie was, Herr Kommissar, im Grunde finde ich es höchst unanständig, dass Sie uns mit so einer Nachricht belästigen.“


    „Unanständig?“ Seine Frau lachte sehr leise. „Mach dich nicht lächerlich, Fritz, ich bitte dich.“


    Er fuhr herum und funkelte sie an. „Lächerlich? Findest du nicht, dass es Zeit bis morgen gehabt hätte? Die Frau ist tot, Johanna, da hätte es doch sicher keine Eile gehabt.“


    Seine Frau öffnete den Mund, so als würde sie dringend frische Luft benötigen. Dann straffte sie sich. „Ich fürchte, du weißt nicht, worum es hier geht, Fritz. Diese Frau und Matthias hatten eine Affäre und wir …“


    Jetzt riss er den Mund auf und schnappte nach Luft. „Was willst du damit sagen? Dass wir alle tatverdächtig sind, weil unser Herr Schwiegersohn sich einen Fehltritt geleistet hat?“


    Kuhn wollte etwas entgegnen, aber Schuster gab ihm ein Zeichen. „Wo waren Sie eigentlich an diesem Montagmorgen, Frau Mattern?“, fragte er die alte Dame.


    „Meine Frau hat nichts damit zu tun!“, blaffte Mattern ihn prompt an. „Was fällt Ihnen ein!“


    „Mir fällt ein, dass ich Ihre Frau noch gar nicht danach gefragt hatte.“ Schuster deutete ein frostiges Lächeln an.


    „Wo soll sie schon gewesen sein? Hier natürlich.“ Mattern ging zu einem dunklen Schrank, der links von ihm stand und öffnete eine der Spiegeltüren. Er nahm eine Glaskaraffe heraus und goss sich ein Glas ein. „Noch jemand?“, brummelte er vor sich hin, doch niemand reagierte.


    „Sie selbst waren an diesem Morgen doch gar nicht zu Hause“, sagte Schuster.


    „Wo ich war, war doch gerade nicht Ihre Frage, oder?“, schnauzte der alte Herr.


    Johanna Mattern saß kerzengerade, fast majestätisch da. „Ich war hier. Ich habe schlecht geschlafen und bin sehr früh aufgestanden. Ich habe gefrühstückt und bin dann in den Garten gegangen, um Vergissmeinnicht zu pflanzen.“


    „Haben Sie eigentlich einen Führerschein?“, fragte Kuhn.


    „Sie hat sogar ein eigenes Auto“, erklärte ihr Mann und trank seinen Cognac aus.


    „Ich denke, Ihre Frau kann sehr gut für sich allein sprechen.“


    Die alte Dame wandte sich ihrem Mann zu. „Möchtest du den Herren nicht auch einen Cognac anbieten, Fritz?“


    „Nein.“ Er verschränkte die Arme.


    Schuster musste grinsen, er konnte nicht anders.


    „Du bist unhöflich, Fritz.“ Sie schnalzte mit der Zunge und stand auf. Als sie neben ihm am Schrank stand, warfen sie sich einen Blick zu, der hochinteressant war, wie Schuster fand. Da war Wut und Enttäuschung in Johanna Matterns Blick, ihr Mann hingegen war schlicht eingeschnappt. „Meine Herren?“ Sie drehte sich zu ihnen um und sah sie fragend an.


    „Sie sind im Dienst, meine Güte“, blaffte ihr Mann sie an.


    „Vielen Dank, sehr freundlich von Ihnen“, sagte Schuster, „aber wir …“


    „Vielleicht lieber einen Kaffee?“ Sie war bereits zum Tisch gegangen.


    Bianca Mattern stand auf und holte zwei Tassen aus dem riesigen Schrank. Als sie neben ihrer Mutter stand, sahen sie sich für einen Moment in die Augen.


    „Für mich bitte keinen Kaffee“, sagte Schuster hastig, bevor ihm eine Tasse in die Hand gedrückt wurde.


    Die alte Dame schenkte Kaffee aus der großen Kanne ein. Ihre Hände zitterten ein wenig.


    „Soll ich das machen, Mama?“, fragte ihre Tochter sie.


    „Nicht nötig.“ Mit einem Lächeln reichte sie Kuhn die Tasse.


    „Ich finde nicht, dass wir die Polizei auch noch bewirten sollten“, schnauzte ihr Mann. „Sie haben gesagt, was sie sagen wollten.“ Er sah Schuster auffordernd an. „Ich bringe Sie zur Tür.“

  


  
    „Wir sind noch nicht fertig.“ Schuster ignorierte ihn und wandte sich wieder an seine Frau. „Frau Mattern, kann jemand bezeugen, dass Sie vergangenen Montagmorgen hier waren? Nachbarn vielleicht, die Sie im Garten gesehen haben, irgendjemand?“


    Sie lächelte milde. „Nachbarn?“ Sie zeigte nach draußen, und er nickte langsam. Es gab keine direkten Nachbarn, die das Grundstück der Matterns einsehen konnten.


    „Ich fürchte, niemand kann bezeugen, dass ich hier war, Herr Kommissar.“


    „Soll das jetzt etwa heißen, dass Sie meine Frau verdächtigen?“, schnauzte Mattern ihn an. Er schnaubte und schüttelte den Kopf. „Gott, was für eine Geschichte. Wenn rauskommt, dass jemand aus unserer Familie diese Frau …“


    Mehr verstand Schuster nicht, weil Mattern sich wegdrehte und mürrisch aus dem Fenster sah.


    Kuhn ging zum Tisch und stellte seine leere Kaffeetasse ab, wobei es aussah, als würde er so wenig Lärm wie möglich machen wollen.


    „Diese Frau ist tot, Vater“, sagte Bianca Mattern mit verblüffender Heftigkeit. „Sie ist tot, verstehst du?“


    „Ich bin nicht begriffsstutzig, Kind“, knurrte er. „Ja, sie ist tot. Vielleicht kehrt jetzt endlich wieder Normalität in unsere Familie.“


    Schuster horchte auf. Vielleicht hatte er sich auch verhört. Er hatte gerade verstanden, dass der alte Herr etwas von ‚Normalität‘ gesagt hatte.


    Johanna Mattern, die ihrem Schwiegersohn gerade frischen Kaffee einschenken wollte, hielt inne und sah ihn fassungslos an. „Normalität? Bist du noch zu retten, Fritz? Das Ganze ist furchtbar. Ich …“


    Er knallte sein leeres Cognacglas auf den Tisch. „Furchtbar? Was hier mit uns passiert, das ist furchtbar! Für uns steht alles auf dem Spiel!“


    „Fritz, ich …“, begann sein Schwiegersohn mit halbwegs fester Stimme, doch Mattern brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen. „Du bist mal lieber ganz still, Matthias! Wegen dir haben wir schließlich die Polizei im Haus.“


    Seine Frau donnerte die Porzellankanne mit solcher Wucht auf den Tisch, dass Kuhn heftig zusammenfuhr. Auch Schuster war mächtig erschrocken. Das Geschirr auf dem Tisch klirrte, der Deckel der Kanne vibrierte.


    „Weißt du, was das für die Firma bedeuten kann?“, bellte Mattern noch, dann erst blickte er reichlich verdattert seine Frau an. Die stand kerzengerade da. Sie war sehr blass geworden. „Du sprichst von Schuld, Fritz? Ausgerechnet du?“


    „Was fällt dir …!“


    „Du gibst Matthias die Schuld?“


    „Er ist schließlich fremdgegangen und hat sich dabei so dämlich angestellt, dass wir jetzt …“


    Seine Frau schoss vor und war mit zwei Schritten bei ihm. „Du wagst es, von Schuld zu sprechen? Du, der mich ständig betrogen hat?“ Sie hatte sehr leise gesprochen.


    Ihr Mann war noch blasser als sie. Er streckte seinen Arm aus, so als wolle er sie gern würgen oder in den Schwitzkasten nehmen. Bei beiden Versuchen würde Schuster dazwischen gehen.


    „Wenn Matthias es etwas diskreter angestellt hätte, wären wir jetzt nicht …“


    „Diskreter? Du meinst, er ist nicht so ausgebufft wie du. Dir geht es doch gar nicht um uns, dir geht es um die Firma.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Dir ging es immer nur um die Firma. Ich, deine Tochter, wir waren dir doch immer egal! Menschen sind dir doch sowieso egal!“ Jetzt kippte ihre Stimme beinah. „Und immer habe ich dir den Rücken frei gehalten, Fritz! Damit du herumhuren konntest!“


    Mattern wurde kreidebleich. „Das ist …! Was erlaubst du dir?“


    „Immer nur du, du und deine Firma! Und deine Liebschaften!“


    Er stieß sie so heftig von sich, dass sie ins Straucheln geriet. Nur der Tisch verhinderte, dass sie stürzte. Doch selbst das bremste die alte Dame nicht.


    Während ihr Mann losmarschierte und ganz offenbar das Zimmer verlassen wollte, stürzte sie zum Schrank, riss eine der Schubladen auf und hatte plötzlich eine Pistole in der Hand.


    Schuster blieb vor Schreck die Spucke weg.


    Kuhn machte sofort zwei Schritte, eine Hand ausgestreckt. Leise sagte er: „Geben Sie mir die Waffe, Frau Mattern. Ich bitte Sie.“


    Sie stand stumm da, die Pistole in beiden Händen, die sie auf ihren Mann richtete.


    Schuster war urplötzlich klar, dass sie abdrücken würde. Sie würde ihren Mann erschießen, ohne mit der Wimper zu zucken. Eine Sekunde später hatte er Mattern zu Boden gerissen und sich auf ihn geworfen.


    Gleichzeitig schrie jemand gellend auf, eine Frau, und genau in dem Moment knallte erst ein Schuss, dann ein zweiter. Porzellan zersprang klirrend.


    Matthias Mattern rief: „Nein!“


    Schuster hob den Kopf. Mattern unter ihm war unversehrt, wie er gleich bemerkte, da der alte Herr sich regte. Er selbst war ebenfalls unverletzt, auch wenn er für einen winzigen Moment befürchtete, dass er was abbekommen hatte, da sein Knie fürchterlich wehtat. Das lag vermutlich aber nur an der Tatsache, dass er wieder mal darauf gefallen war.


    Direkt vor Johanna Mattern lag ihre Tochter. Kuhn nahm der alten Dame die Pistole aus der Hand, wobei er jeden einzelnen Finger lösen musste, so fest hatte sie die Waffe umklammert.


    Schuster rappelte sich auf und kümmerte sich nicht weiter um Mattern Senior. Er ging zu Bianca Mattern und kniete sich neben sie. Eine kleine Blutlache hatte sich rechts neben ihr gebildet. Ihr Mann sprang auf und holte Verbandszeug, wie er im Laufen rief. Schuster legte zwei Finger an ihre Halsschlagader. Sein Puls rauschte in seinen Ohren, sodass er Mühe hatte, sich zu konzentrieren. Schließlich spürte er ihren Pulsschlag, er war schwach, aber er war da.


    Er drehte sich zu Kuhn um und nickte.


    Johanna Mattern stand da, die Arme hingen schlaff herab und sie zitterte am ganzen Körper. Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Hab ich sie erschossen? Hab ich meine Tochter erschossen?“


    Kuhn legte behutsam eine Hand auf ihren Arm. „Nein, sie lebt. Hören Sie? Ihre Tochter lebt.“


    Das Ehepaar Kern stand käseweiß und mit weit aufgerissenen Augen vor der geschlossenen Terrassentür.


    Schuster ging zu ihnen und schickte sie nach Hause.


    Die Party war zu Ende.


    

  


  
    Johanna Mattern zitterte noch immer, als der Rettungswagen vor dem Haus hielt. Ein Sanitäter musste sie praktisch wegtragen. Sie bekam eine Beruhigungsspritze.

  


  
    Ihre Tochter wurde ins Krankenhaus-Ost gebracht, da das am nächsten lag. Sie hatte einen Schuss in den Unterbauch abbekommen. Sie hatte versucht, ihre Mutter davon abzuhalten auf ihren Vater zu schießen. Genau in dem Moment, als Johanna Mattern abgedrückt hatte. Der zweite Schuss hatte sich eher zufällig gelöst und die Porzellankanne auf dem Tisch erwischt. Die Kugel war glatt hindurchgegangen und in der gegenüberliegenden Wand gleich unterhalb eines scheußlichen Gemäldes steckengeblieben.


    Kuhns Hemd war mit hellem Blut, Bianca Matterns Blut, besudelt, seine Haare standen wirr vom Kopf und er sah aus, als könnte er einen Schnaps vertragen.


    Schuster brachte ihn nach Hause und fuhr anschließend in die Klinik, wo Bianca Mattern notoperiert wurde und ihr Mann wie ein Häufchen Elend auf dem langen Flur saß und wie ein kleines Kind heulte.

  


  
    


    


    In Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Schuster war völlig erschlagen nach Hause gefahren. Jana war bereits schlafen gegangen. Heute war ihm das ganz recht, er wollte einfach nur im Dunkeln auf der Couch sitzen und sich fragen, ob er etwas falsch gemacht hatte. Zu einem verbalen Schlagabtausch mit seiner Frau, den er ansonsten immer sehr mochte, war er heute nicht mehr fähig.

  


  
    Johanna Mattern, die Grande Dame, die resolute, aber immer höfliche Dame, hatte es geschafft, ihn an seiner Menschenkenntnis zweifeln zu lassen.


    Er vergrub sein Gesicht in beiden Händen.


    Feine Familie, wirklich, dachte er. Ein traditionsreiches Familienunternehmen in der dritten Generation, in dem von einer Sekunde auf die andere nichts mehr so war wie vorher. Vermutlich würde sich die Firma von dieser Tragödie nie mehr erholen.


    Was für ein Drama. Er schüttelte fassungslos den Kopf.


    

  


  
    


    Mittwoch, 22. Mai

  


  
    

  


  
    Er war auf der Couch eingeschlafen, ein Bein hing auf der Erde. Als er wach wurde, war es bereits hell. Herr Meier saß neben der Couch und beäugte ihn verwirrt.

  


  
    Vorsichtig stand er auf. Jeder einzelne Muskel im Leib brannte. Er schaffte es kaum sich aufrecht hinzustellen.


    Louisa kam ins Zimmer und sah nicht weniger verwirrt aus als der Kater eben. „Heiner? Warum warst du nicht im Bett? Hattet ihr Streit?“ Jetzt sah sie richtig ängstlich aus.


    Er ging zu ihr und legte einen Arm um sie. „Nein, nein, keine Sorge, Tochter.“ Er küsste sie auf den Scheitel.


    Sie drückte sich an ihn. „Hast du gerade ‚Tochter‘ gesagt?“


    „Hab ich?“


    „Ich mag es, wenn du mich ‚Tochter‘ nennst.“ Damit lief sie wieder hinaus. „Frühstück ist gleich fertig!“


    „Es ist eine Tragödie“, erzählte er später am Frühstückstisch. „Eine richtige Familientragödie.“


    Jana schenkte ihm frischen Kaffee nach. „Hast du mir nicht mal gesagt, man sieht den Menschen immer nur vor den Kopf, niemals hinein?“


    Er nickte und biss eher lustlos in seinen Honigtoast. „Stimmt. Aber mit der Nase so knallhart darauf gestoßen zu werden, ist was anderes.“


    Sie verzog das Gesicht ein wenig und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.


    „Fehlt dir was?“


    „Nein, nein“, sagte sie hastig. Etwas zu hastig, wie er fand. Er war augenblicklich alarmiert. „Jana Schuster.“


    Sie sah ihn mit ihren großen braunen Augen an und klimperte mit ihren Wimpern. „Ja?“


    „Ich mein’s ernst.“


    „Ich auch. Es geht mir gut.“


    „Kann ich vollkommen beruhigt ins Büro fahren?“


    „Jawohl.“ Sie salutierte.


    Er stand auf und gab ihr einen Abschiedskuss. „Bin schon spät dran.“


    „Nimmst du mich mit zur Schule?“, fragte Louisa. „Ich bin nämlich auch schon spät dran.“


    

  


  
    


    Polizeipräsidium

  


  
    

  


  
    Johanna Mattern saß auf ihrem Stuhl und blickte ihn an.

  


  
    In ihrem Blick war keinerlei Reue und keine andere Gefühlsregung als Stolz. „Wenn Sie mich jetzt fragen, ob es mir leid tut … Ja, es tut mir leid, dass ich auf meine Tochter geschossen habe.“ Sie schluckte hörbar. „Es ist schrecklich, ganz furchtbar.“


    Er hatte ihr bereits gesagt, dass es ihrer Tochter schon besser ging.


    „Wenn sie sich nicht in den Weg gestellt hätte …“


    „Hätten Sie Ihren Mann erschossen“, ergänzte er nüchtern.


    Sie nickte. „Und es würde mir nicht leidtun.“


    Was sollte er darauf antworten?


    „Fritz hat mich das erste Mal betrogen, als ich mit unserer Tochter schwanger war. Nur, dass ich sofort davon erfahren habe. Auch er war damals nicht sonderlich diskret. Ich hab ihm klar und deutlich gesagt, dass ich sofort die Scheidung einreichen und seine Tochter mitnehmen werde. Wissen Sie, die Ärzte haben uns damals gesagt, dass Bianca ein kleines Wunder wäre. Ich konnte nämlich eigentlich gar keine Kinder bekommen.“


    Er schluckte.


    „Für Fritz war das furchtbar. Er hätte so gern einen Stammhalter gehabt. Und dann kam Bianca. Er hat seine Tochter geliebt, wissen Sie. Vom ersten Tag an hat er sie angehimmelt. Der Gedanke, dass ich sie ihm wegnehmen könnte, war unerträglich. Von da an war er diskret. Hin und wieder eine kleine Affäre, es war nie etwas Ernstes.“


    „Und Doris Schmalmann?“


    „Das ist etwas anderes. Sie hat Stil, sie ist kein billiges Flittchen. Aber sie ist keine Konkurrentin.“ Mit zittriger Stimme sagte sie: „Könnte ich bitte einen Tee haben?“


    „Darjeeling?“


    „Ja, vielen Dank. Einen, der beruhigt, bitte.“


    Er brachte ihr persönlich den Tee.

  


  
    


    Die Frau saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, genau wie er sie inzwischen immer erlebt hatte. Er stellte ihr den Teebecher auf den Tisch, das Schälchen Kandis dazu. „Fünf Minuten.“

  


  
    „Vielen Dank. Fünf Minuten sind genau richtig.“


    Er wartete, bis sie ein, zwei Schlucke getrunken hatte, dann fragte er: „Woher hatten Sie die Waffe?“


    „Sie gehört Fritz. Er hat sie angeschafft, als wir hörten, dass in der Nachbarschaft eingebrochen wurde. Eigentlich hatten wir sie immer oben im Schlafzimmer. Es war reiner Zufall, dass sie unten im Schrank lag.“


    „Für mich waren Sie eine glückliche, starke Frau, Frau Mattern. Eine Frau, die Ihrem Mann den Rücken stärkt und ihm verzeiht, dass er hin und wieder eine Affäre hat.“


    „Vermutlich war ich das sogar, glücklich.“ Sie nahm ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und putzte sich die Nase. „Wir sind seit über vierzig Jahren miteinander verheiratet. Unsere Ehe war meistens gut. Fritz kann sehr zuvorkommend und aufmerksam sein, Herr Kommissar. Respekt und Achtung waren für mich die beiden wichtigsten Dinge in unserer Ehe. Aber ich fürchte …“ Sie machte eine kleine Pause. „Ich fürchte, ich habe die Achtung vor meinem Mann verloren. Als er all diese Dinge sagte, wurde mir klar, wie sehr er mich enttäuscht hat.“


    „Haben Sie nie so etwas wie Eifersucht verspürt?“


    „Auf seine kleinen Liebschaften? Nein. Sie haben mir nie etwas weggenommen. Nur, als er diese andere Frau kennenlernte …“


    „Sie meinen Doris Schmalmann.“


    Sie nickte. „Das hat mir einen Stich versetzt. Sie ist mir nicht unähnlich, wissen Sie.“


    „Haben Sie befürchtet, dass er sich von Ihnen trennen könnte?“


    Sie schwieg eine ganze Weile. Schließlich seufzte sie. „Ich weiß es nicht.“


    Er beugte sich vor. „Und dann haben Sie erfahren, dass Ihr Schwiegersohn Ihre Tochter betrügt. Er geht fremd, genau wie Ihr eigener Mann.“


    Sie tupfte sich mit ihrem Taschentuch den Hals ab. „Ich war fassungslos.“


    Er nickte. „Das, was Ihnen passiert war, könnte nun auch Ihrer Tochter passieren.“


    „Aber Matthias ist doch so ganz anders als Fritz“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Meine Tochter hatte dieses seltsame Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Ich habe zu ihr gesagt, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass Matthias so etwas macht.“ Sie schluckte und schlug die Augen nieder. „Ich habe ihm so etwas nicht zugetraut.“ Mit zittrigen Fingern nahm sie ihre Teetasse und trank einen Schluck. „Ich wollte wissen, wer diese Frau ist, mit der Matthias sich trifft“, sagte sie dann.


    „Ob sie eine Konkurrentin für Ihre Tochter ist.“


    Sie nickte langsam.


    „Sie wollten Ihre Tochter beschützen.“


    Wieder nickte sie.


    „Was ist an diesem Montagmorgen passiert, Frau Mattern?“


    Sie holte tief Luft. „Ich bin dieser Frau nachgegangen. Ich wollte mit ihr reden.“


    „Und dann?“


    „Dieser Detektiv sagte, dass sie gern früh morgens am See spazieren geht.“ Sie trank einen weiteren Schluck Tee. „Als ich sie vor mir sah, hätte mich fast der Mut verlassen. Doch dann … Sie hat sich zu mir umgedreht, und ich hab angefangen, auf sie einzureden.“ Sie atmete heftig aus. „Sie hat gelacht, gesagt, dass ich verschwinden soll. Sie fing an, mich zu beschimpfen, wollte mich schlagen.“


    „Und dann haben Sie diese Flasche gefunden.“


    „Ich hab sie aufgehoben und der Frau auf den Kopf geschlagen.“ Sie verstummte und blickte auf ihre Hände.


    „Und dann? Was ist dann passiert, Frau Mattern?“


    „Jemand griff mich von hinten an, versuchte, mich zu umschlingen, mich festzuhalten. Ich habe mich losmachen können und die Person einfach weggestoßen. Ich war selbst ganz überrascht, wie leicht es war. Es war ein Betrunkener. Er verdrehte die Augen und fiel einfach um. Mir kam die Idee, ihm die Flasche in die Hand zu drücken. Ich habe sie abgewischt und …“ Sie verstummte.


    Er seufzte leise und langanhaltend. „Was ist mit ihrem Handy? Haben Sie es mitgenommen?“


    Sie sah ihn verwirrt an. „Mein Handy? Warum …?“


    „Das Handy der Frau.“


    Sie blickte zur Seite. „Es ist ihr aus der Tasche gefallen, als sie zu Boden fiel. Ich weiß nicht, ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, es ausgestellt und eingesteckt. Und dann habe ich es … in den See geworfen.“


    Sie schluckte wieder. „Ich weiß nicht, warum ich es eingesteckt habe. Vielleicht, weil ich wusste, dass dort bestimmt Nachrichten von meinem Schwiegersohn …“ Sie schluchzte leise. „Es war alles wie ein Alptraum, verstehen Sie? Ein Alptraum und ich wache einfach nicht auf.“


    

  


  
    Es war bereits fast zehn, als er endlich Feierabend machen konnte. Er hatte seine Berichte geschrieben und rieb sich die Schläfen. Er gähnte mehrmals. Was für ein Tag.

  


  
    Er war hundemüde, wollte nur noch auf die Couch.


    Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, was ungewöhnlich war. Normalerweise würde um diese Zeit nur noch jemand auf seinem Handy anrufen.


    „Sind Sie Herr Schuster? Heiner Schuster?“


    Er bejahte mit einem unguten Gefühl, da die weibliche Stimme am Apparat irgendwas Förmliches an sich hatte, das ihm augenblicklich ein seltsames Unwohlsein bescherte.


    „Hier ist das Klinikum-Mitte. Ihre Frau wurde hergebracht …“


    Sie sagte noch etwas, das er aber nicht verstand, da ein fürchterliches Rauschen in seinen Ohren war.


    „Wie bitte?“, fragte er mit krächzender Stimme.


    „Ihre Frau liegt in den Wehen. Sie hat versucht, Sie zu erreichen, aber …“ Mehr hörte er wieder nicht.


    Ihm wurde schwindelig und so übel, dass er sich am Schreibtisch festkrallte.


    „Hallo, sind Sie noch da?“


    „Ja, ich …“


    „Wenn Sie sich nicht beeilen, sind die Kinder vor Ihnen …“


    Er knallte den Hörer auf die Gabel, sprang auf und schlitterte über den Flur in Richtung Ausgang. In seinem Knie pochte es, und wenn schon. Er würde rechtzeitig da sein! Gott, sie hatte versucht ihn zu erreichen. Sie hatte ihn angerufen und er …


    Im Laufen griff er nach seinem Handy, riss es so hektisch aus der Hosentasche, sodass er die Stoffnaht reißen hörte. Er starrte auf sein Handy. Der Akku war leer. Wie hatte ihm das passieren können!


    Er sprang in seinen Wagen, drosch aufs Lenkrad und fuhr mit quietschenden Reifen los. Zur Not würde er das Blaulicht aufs Dach packen. Er würde rechtzeitig da sein!


    Ihm war schlecht vor Aufregung und Sorge um Jana. Sie lag in diesem Kreißsaal, stöhnte vor Schmerzen, wand sich, hielt sich irgendwo fest – nur nicht an seiner Hand. Er war nämlich nicht da, nicht bei ihr, weil sein dämlicher Akku leer war!


    Wieder drosch er aufs Lenkrad. „Fahr doch, Blödmann!“, brüllte er seinen Vordermann an. „Immer rast ihr wie die Bescheuerten! Nur dann, wenn man’s selber eilig hat, macht ihr auf Verkehrshindernis!“


    Er war nicht vorbereitet. Er war überhaupt nicht vorbereitet. Er hatte geglaubt, noch eine Kanne Tee kochen, Janas Lieblingsmusik einpacken und für sich selbst ein frisches Shirt zum Wechseln einpacken zu können. Stattdessen raste er durch die Stadt wie ein Irrer.


    Gott sei Dank war die Klinik nicht allzu weit entfernt vom Präsidium, das war vermutlich das einzig Gute.


    Er donnerte auf den Klinikparkplatz, nahm dabei fast eine Laterne mit, und als er aus dem Wagen sprang, glich das mehr einem artistischen Akt.


    Er lief durch die Halle in Richtung Treppenhaus, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Einmal sogar drei, dabei rutschte er weg und schlug aufs Knie. Natürlich auf das verletzte. Schmerz spürte er nicht, er wollte nur rennen, laufen, bei ihr sein.


    Auf dem langen Gang kam ihm eine junge Schwester entgegen.


    „Zum Kreißsaal?“ Er hatte sich mit Jana den Kreißsaal angesehen, doch das lag schon eine Weile zurück und außerdem funktionierte sein Orientierungssinn in Krankenhäusern nun mal nicht.


    „Gleich da vorn.“ Die Schwester zeigte nach vorn und lächelte nachsichtig. Rennende, rotgesichtige Männer, die kurz vor einem Kollaps standen, waren ihr sicher nicht fremd.


    Schuster sprintete weiter, war selbst für die Frage nicht stehen geblieben.


    Er drückte auf die Klingel. Gott, warum dauerte das denn so lange! Wo blieb die Schwester? Er trat von einem Bein aufs andere. Als endlich eine ältere Schwester kam und ihm öffnete, war er davon überzeugt, Minuten vor der Tür gestanden zu haben.


    „Schuster. Heiner Schuster. Meine …“


    „Kommen Sie. Das ging aber flott.“ Sie lächelte.


    „Sie ist aber nicht …?“


    Sie blieb stehen und sah ihn stirnrunzelnd an. „Junger Mann, ich vermute mal, dass Sie zum ersten Mal Vater werden. Ihre Frau liegt in den Wehen, sie bekommt ein Kind, nein zwei. Beim Kinderkriegen stirbt man so schnell nicht.“


    Er verstand nicht, wovon sie sprach. Wieso sterben, Gott noch mal! Er wollte doch nur wissen, ob seine Frau im OP lag.


    Die Schwester öffnete eine Tür, und da lag sie. Seine Frau.


    Sie lag auf einem kugelrunden, riesigen Bett, das mit einem hellgrünen Laken bezogen war. Wir sollten unser Schlafzimmer hellgrün streichen, was meinst du, Heiner? Grün wirkt beruhigend. Außerdem mag ich grün …


    Er schlitterte auf sie zu, bremste ab und sank neben ihr aufs Laken. „Gott, Jana, ich …“


    Sie lächelte etwas gequält. „Bin ich froh, dass du da bist.“ Sie stöhnte leise auf und biss sich auf die Unterlippe. „Es ging so schnell. Ich hab mir gar nichts dabei gedacht …“ Wieder stöhnte sie auf. „Und dann kam es mir doch komisch vor und ich … dein Handy war aus. Ich …“


    Er küsste sie aufs Haar. „Der Akku … er war leer.“ Er spürte schon jetzt, wie ihm kalter Schweiß aus allen Poren brach. Angstschweiß.


    Jana quetschte seine Hand. „Oh, es geht schon wieder los“, stöhnte sie. Dann bäumte sie sich auf, und er sah sie bestürzt an. Wo blieb denn die Schwester? Oder der Arzt? Am besten beide.


    Seine Frau stieß ein Zischen aus, gleich darauf fluchte sie ziemlich übel. Er sah sie verdattert an.


    Sie quetschte wieder seine Hand. „Bleib hier sitzen und rühr dich nicht … von der Stelle.“


    

  


  
    Als die Ärztin ihm eine Ewigkeit später, zumindest fühlte es sich für ihn so an, seine kleine, nein winzige, rosige und ziemlich schrumpelige, aber zuckersüße Tochter in den Arm legte, zitterten seine Hände so, dass er befürchtete, sie könnte ihm aus der Hand rutschen. Aber er hielt sie fest im Arm, konnte sich an ihrem kleinen Gesicht, den tiefblauen Augen, die ihn intensiv musterten, nicht sattsehen. Er streckte einen Finger aus und tippte sanft auf die kleine Hand. Sofort öffnete sie sich und schloss sich gleich wieder um seinen Finger. Die Kleine hatte dunkles Haar.

  


  
    Die Hebamme sagte irgendetwas, das er nicht verstand und nahm ihm das Baby sacht aus dem Arm. Er blickte ihr sehnsüchtig und etwas irritiert nach. Wo ging sie mit seiner Tochter hin?


    Unterdessen stöhnte, schnaufte und fluchte seine Frau schon wieder. Und dann hörte er die weit entfernte Stimme der Ärztin: „Da ist ja das Brüderchen.“


    Kurz darauf legte ihm jemand ein ebenso runzeliges Baby mit hellblondem Haarflaum in den Arm. Seinen Sohn.


    Auch er hatte tiefblaue Augen.


    Das war der Moment, wo Heiner Schuster in Tränen ausbrach.


    

  


  
    „Geht’s wieder?“ Eine Krankenschwester – war es die von vorhin? – stand vor ihm und hielt ihm ein Glas Wasser hin. Hatte er darum gebeten?

  


  
    Er saß draußen auf dem Gang, während seine Frau untersucht wurde. Die Zwillinge waren bei der Kinderärztin.


    Er trank einen großen Schluck und murmelte: „Tut mir leid, ich …“


    „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sie haben ziemlich tapfer durchgehalten. Viele Männer kippen zwischendrin um oder rennen nach draußen.“


    Er sah sie ungläubig an. „Wirklich? Ich könnte mein Frau nie allein da drin lassen.“


    Sie lachte. „Wofür entschuldigen Sie sich dann?“


    Die Hebamme kam aus einem der Zimmer, im Arm eines der Kinder. Sofort sprang er auf und stürmte auf sie zu.


    „Ihr Sohn muss für kurze Zeit in den Brutkasten.“ Als sie sein bestürztes Gesicht sah, tätschelte sie seinen Arm. „Kein Grund zur Sorge. Es geht ihm gut, er ist nur ein bisschen kleiner als seine Schwester.“ Sie legte ihm seine Tochter in den Arm. „Ein wirklich starkes Mädchen, die wird sich mal durchbeißen.“ Damit marschierte sie von dannen.

  


  
    Vaterfreuden

  


  
    

  


  
    


    Donnerstag, 23. Mai, in Stuhr-Heiligenrode

  


  
    

  


  
    Er hatte natürlich nicht eine Stunde geschlafen.

  


  
    Am frühen Morgen, es war noch dunkel, die ersten Vögel waren aber bereits auf den Beinen, hatte er sich auf die Couch gelegt und ein bisschen gedöst.


    Mitten in der Nacht hatte er Louisa aus dem Schlaf geholt und war mit ihr in die Klinik gefahren, wo sie ihre Geschwister begutachten konnte.


    Herr Meier kam ins Wohnzimmer und blickte sich suchend um.


    „Falls du mich suchst, ich bin hier“, sagte er leise.


    Der Kater kam mit großen, erstaunlich behänden Sätzen angesprungen und schmiegte sich an ihn. „Wo warst du? Ich hab dich gesucht. Sag bloß, du machst auf deine alten Tage Nachtspaziergänge.“


    Er machte die Augen zu und döste noch ein wenig.


    Von Müdigkeit keine Spur, stand er kurz darauf auf und öffnete das große Fenster. Er würde ein Frühstück für seine Kollegen ausgeben, von dem sie noch nächste Woche schwärmen würden.


    Ja, es würde ein herrlicher Tag werden.


    

  


  
    Wahrscheinlich würde er am Abend Hämatome auf Rücken und Schulter haben, so heftig wurde auf ihn eingedroschen.

  


  
    Seine Kollegen schenkten ihm zwei Bobbycars in dunkelgrün mit Polizei-Aufkleber für die Zwillinge.


    Sogar Südmersen kam aus seinem Büro und gratulierte ihm. „Gewünscht haben Sie es sich ja schon lange, was?“


    Eine Stunde später war er wieder da, in der Hand ein flaches Päckchen mit roten, blauen und grünen Teddybären darauf.


    Schuster packte ziemlich verwirrt zwei winzige Latzhosen aus, eine in rot, die andere in blau.


    „Hat meine Frau ausgesucht.“ Südmersen klopfte ihm noch mal den Rücken und verschwand wieder.


    Schuster war gerührt. Gut, dass er die letzte Nacht schon so viele Tränen vergossen hatte, so musste er nicht befürchten, wieder loszuheulen.


    Immer wieder musste er sich kneifen, um sich davon zu überzeugen, dass er weder träumte noch irgendwie nicht zurechnungsfähig war. Nein, er war wach, im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte – und er war Vater! Von den niedlichsten, wundervollsten Kindern des gesamten Universums.


    Stello kam herein. „Kaum ist man mal einen Tag später im Büro, da passieren die tollsten Dinge.“ Er umarmte Schuster und malträtierte seinen Rücken ein weiteres Mal. „Alle wohlauf?“


    Schuster bejahte glückselig.


    „Und wie sollen die Kleinen heißen?“


    „Du wirst lachen, wir hatten keine Zeit mehr, uns auf zwei Namen zu einigen.“


    Der Doc lachte tatsächlich. Dann verabschiedete er sich und rief beim Weggehen: „Ohne Namen keine Geschenke. Sag mir, wenn es soweit ist.“


    Schuster stand auf, um sich einen Tee zu kochen. Einen Beruhigungstee.


    

  


  
    Er war tatsächlich kurz am Schreibtisch eingeduselt, als Moritz Kuhn hereinplatzte und ihn somit aus dem Schlaf riss.

  


  
    „Oh, entschuldige.“ Kuhn wollte sich gleich wieder verdrücken.


    Schuster winkte gähnend ab. „Schon gut. Ich hab keine Stunde geschlafen heute Nacht.“ Er streckte sich und seine Knochen knackten und ächzten leise. „Ich würde gern was mit euch besprechen. Weißt du, wo Flo ist?“


    „Ich glaube, in der Kantine.“


    Im selben Moment kam sein Kollege herein. „Ausgeschlafen?“


    Dieser Zeitpunkt war genauso gut und genauso schlecht wie jeder andere. Warum sollte er es also nicht tun? „Setzt euch.“


    „Ach, du heilige Scheiße“, murmelte Lahm.


    Schuster setzte sich aufrecht hin und überlegte, wie er es am besten anstellen sollte. „Also ich bin ja nun Vater geworden und ich … also ich würde mich gern um meine Kinder kümmern.“ Gott, was redete er denn da?


    „Na, das sind doch mal gute Neuigkeiten“, sagte Lahm trocken.


    „Nun lass ihn doch mal“, meinte Kuhn.


    „Was ich sagen will, ist: Ich werde einige Zeit zu Hause bleiben und mich um unsere Kinder kümmern. Also um die Erziehung und so.“ Jetzt war es raus.


    Kuhn nickte, als hätten sie gerade darüber gesprochen, dass man ziemlich selten einen Regenschirm brauchte, wenn draußen die Sonne schien.


    Lahm klappte seinen Mund auf. „Du willst … Im Ernst?“


    „Ich hab meine Erziehungszeit schon angemeldet. Vorerst zwei Jahre.“


    „Zwei Jahre.“ Kuhn seufzte. „Du wirst mir ganz schön fehlen.“


    „Ich werde euch oft besuchen, keine Sorge.“ Er zwinkerte ihm zu.


    „Was ist mit einer Vertretung?“, fragte Lahm. „Ich meine, zu zweit …“


    „Alles schon geregelt.“ Das war es in der Tat. Und es war nicht mal schwierig gewesen, viel leichter als er befürchtet hatte. Ein junger Kollege aus Hamburg, ein gewisser Christian Kant, wenn er sich richtig erinnerte, würde die Vertretung übernehmen. Er wollte heute schon kommen, damit Schuster ihn noch in die aktuellen Fälle einarbeiten konnte.


    „Ich weiß, ich hätte das früher mit euch besprechen sollen, aber es kam ständig was dazwischen. Und so richtig im Klaren war ich mir über vieles ja auch noch nicht.“


    „Wer ist der Kollege?“, wollte Lahm wissen.


    Schuster sah auf die Uhr. „Ich denke, das werdet ihr bald erfahren.“


    

  


  
    Er war gerade dabei seine Berichte zu schreiben, als es an der Tür klopfte.

  


  
    Erstaunter hätte er nicht sein können, als Sabine Deisterkamp hereinkam. „Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich hier einfach so …“


    „Na, das nenne ich eine Überraschung. Kommen Sie doch näher.“ Er zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Bitte.“


    Sie setzte sich ein wenig schüchtern. So hatte er sie noch nie erlebt. Normalerweise war sie forsch, manchmal geradezu unverschämt. Eine Berufskrankheit, die man ruckzuck ablegen konnte, wenn man ‚privat‘ war?


    „Ich hab gehört, dass Sie Vater geworden sind.“


    „Verraten Sie mir, woher Sie das nun schon wieder wissen?“


    „Betriebsgeheimnis.“ Sie kramte in ihrer großen Handtasche. Sie legte ein Päckchen mit einer lilafarbenen Schleife auf den Tisch. „Bestimmt haben Sie und Ihre Frau schon eine, aber ich konnte einfach nicht daran vorbei.“


    Er packte eine Spieluhr in Form eines Halbmondes aus.


    „Sie spielt ‚Weißt du, wie viel Sternlein stehen‘. Ich mag das Lied. Die meisten Spieluhren spielen …“


    „… ‚Guten Abend, Gute Nacht‘.“ Er nickte. „Stimmt. Das ist wirklich … ganz schön nett von Ihnen. Vielen Dank.“


    Sie mussten beide lachen.


    „Gern geschehen.“


    „Selbstverständlich sind Sie nur deswegen hier.“ Er stand auf und verkniff sich ein Grinsen. „Kaffee? Tee?“


    „Einen Kaffee würde ich sehr gern nehmen.“ Sie seufzte. „Na, schön, Sie haben mich durchschaut. Wieder mal. Nein, ich bin nicht nur deswegen hier.“


    Er hatte seine Berichte geschrieben und stand auf, um sich zu strecken. Er war völlig verspannt.


    Er klopfte an Kuhns Tür. „Moritz? Hast du eine Minute?“


    „Du weißt doch, auch zwei.“


    Diesmal setzte er sich zur Abwechslung auf den Schreibtisch seines Kollegen. „Hast du eigentlich einen zweiten Vornamen?“


    „Wieso?“


    „Meine Frau und ich liegen in einer Art Wettstreit. Jeder soll einen Jungen- und einen Mädchennamen vorschlagen. Und dann wird der jeweils schönste ausgesucht.“


    „Verstehe, und du hast noch keinen einzigen.“


    „So ungefähr.“


    „Ich persönlich verstehe ja nicht so richtig, warum meine Eltern mich unbedingt Moritz nennen mussten.“


    „Moritz ist doch kein schlechter Name.“


    „Es gibt bessere.“


    „Zum Beispiel?“


    „Jonah. Du hast mich nach meinem zweiten Vornamen gefragt.“


    „Du heißt Jonah? Moritz Jonah?“


    „Eigenwillige Kombination, ich weiß.“


    Schuster verkniff sich den Kommentar.


    Er hörte es an der Tür klopfen. „Ja, bitte?“


    Die Tür ging auf und eine hübsche dunkelhaarige Frau mit einem sympathischen, sehr offenen Lächeln kam herein. „Hallo, ich bin Christiane Kant. Die neue Kollegin.“


    

  


  
    


    Klinikum-Mitte

  


  
    

  


  
    Jana sah blass aus, doch sie lächelte, als er zur Tür hereinkam, im Arm zwei Blumensträuße; einen in tiefrot und einen in hell- und dunkelblau.

  


  
    Er nahm seine Tochter, die in einem kleinen Bettchen gleich neben Jana lag und betrachtete sie eingehend. „Ist sie nicht wunderbar“, flüsterte er fasziniert.


    „Was würdest du eigentlich von Tilda halten?“


    Er sah seine Frau nachdenklich an. „Tilda? Klingt hübsch.“


    „Ist das ein ‚Ja‘?“


    „Ja. Und was sagst du zu Jonah?“


    Sie strahlte. „Gefällt mir sehr.“


    Er nickte zufrieden und setzte sich zu ihr ans Bett, seine kleine Tochter auf dem Arm. „Dann hätten wir das ja auch.“


    


    

  


  
    Vier Wochen später

  


  
    

  


  
    Schuster hatte wie ein Stein geschlafen, das Frühstück gemacht und stand nun vor dem offenen Küchenfenster.

  


  
    Es würde ein herrlicher Sommertag werden. Draußen zwitscherten die Amseln, und die Spatzen balgten sich um ein paar lausige Krümel, die sie auf der Erde gefunden hatten.


    Auf Zehenspitzen lief er die Treppe hinauf ins Kinderzimmer.


    Als seine Frau noch in der Klinik gelegen hatte, hatte er gemeinsam mit seinem Kollegen Lahm und Louisa das Zimmer tapeziert und eingerichtet.


    Die Tür war nur angelehnt, das Nachtlicht leuchtete in der Steckdose. Er schlich zum Gitterbettchen und betrachtete seine schlafenden Kinder. Im Moment schliefen sie noch in einem Bett. Sie hatten sich eng aneinander gekuschelt, so wie immer.


    Jana kam herein und schlang von hinten ihre Arme um ihn.


    „Sieh dir das an“, flüsterte er. „Ob sie sich ihr ganzes Leben lang so gut verstehen werden?“


    „Und in einem Bett zusammen schlafen und sich aneinander klammern?“, wisperte sie.


    „Was hältst du davon, wenn wir heute Nachmittag mal wieder in den Bürgerpark fahren? Da waren wir ewig nicht mehr.“


    „Das ist eine wunderbare Idee.“


    

  


  
    


    Im Bremer Bürgerpark

  


  
    

  


  
    Den Bauch voller Schmetterlinge, den Kopf voll mit Ideen, was er in einem Jahr bereits alles mit seinen Kindern anstellen könnte und den Magen voll mit Milchkaffee und Kirsch-Sahne-Torte schlenderte er Stunden später mit seiner Frau durch den Bürgerpark. Jeder schob einen Kinderwagen. Sie hatten sich für zwei Wagen entschieden, weil die Zwillingswagen so furchtbar wuchtig und unhandlich waren, dass er bereits beim Ausprobieren im Geschäft das halbe Inventar umgefahren hatte.

  


  
    Am Emmasee setzten sie sich auf eine Bank, beide den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen.


    Die Zwillinge schlummerten satt und zufrieden.


    Es war ein herrlicher Sommertag, ein Tag, wie er im Buche steht; sonnig, das Gras duftete und leuchtete hellgrün, auf dem See dümpelten etliche Entenfamilien mit ihren Küken herum. Kinder waren auf ihren Fahrrädern unterwegs oder rannten zwischen ihren Eltern herum.


    Er stellte sich vor, wie sie in einem Jahr mit den Zwillingen herkommen und ihnen die kleinen, flauschigen Enten zeigen könnten.


    Jana hatte ihren Kopf an seine Schulter gelegt. „Weißt du, dass ich alles, aber auch alles, mit dir genieße?“


    Er kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick schweifen. „Wenn man jemanden wie dich an seiner Seite hat, hat alles so eine gewisse … Leichtigkeit.“


    Sie gluckste, und er drehte überrascht den Kopf. „Findest du es lustig, wenn ich so nette Dinge sage?“


    „Überhaupt nicht.“ Sie war todernst, aber er kannte dieses ganz besondere Leuchten in ihren Augen.


    Er zwinkerte ihr zu. „Diesen Blick kenne ich.“


    „Und? Was sagt dir dieser Blick?“


    „Dass ich dich heute Abend schick zum Essen ausführen sollte.“


    „Du bist Gedankenleser, auch das mag ich so an dir.“


    „Louisa wird bestimmt gern mal ein, zwei Stunden auf ihre Geschwister aufpassen.“ Er zeigte auf ein Entenpärchen, das auf sie zu watschelte. Dann erstarrte er.


    Seine Exfrau Silke kam samt Anhang Fred ebenfalls direkt auf sie zu, gleich hinter dem Entenpaar.


    Und dann standen sie vor ihnen; Silke sichtlich überrascht, Fred zeigte sein typisches hilfloses Grinsen.


    „Heiner.“


    „Silke.“ Er nickte Fred zu. „Fred.“


    „Was für eine Überraschung.“ Silke streckte ihm ihre Hand entgegen, und er ergriff sie. Und ihm fiel auf, dass sie eine neue Frisur hatte. Auch ihre Haarfarbe war ein wenig anders.


    „Du siehst gut aus.“ Sie lächelte ihn etwas scheu an, so als würden sie sich zwar kennen, hätten aber nicht einige Jahre miteinander verbracht.


    „Du auch.“ Er stand auf. „Darf ich dir meine Frau vorstellen? Das ist Jana. Jana, das ist Silke.“


    Die beiden Frauen schüttelten sich eine Sekunde lang die Hände. Dabei musterten sie sich einen kurzen Moment neugierig und unverhohlen. Dann fiel Silkes Blick auf die beiden Kinderwagen. Ihr Gesicht sprach Bände.


    Er beeilte sich: „Das sind übrigens unsere Zwillinge“ zu sagen. Dabei strahlte er übers ganze Gesicht.


    „Zwillinge.“ Sie lächelte flüchtig. „Das freut mich.“


    Freute es sie wirklich, fragte er sich im Stillen.


    Es entstand eine kleine, peinlich berührte Stille.


    Fred stand da und blickte in den Himmel.


    Schuster mochte ihn noch immer nicht besonders, doch jetzt, da sie hier zu viert herumstanden, empfand er urplötzlich so etwas wie Mitgefühl mit dem armen Kerl, der dastand wie bestellt und nicht abgeholt.


    Schließlich sagte Silke leise: „Ja, dann …“


    Er war erleichtert. „War nett, euch hier zu treffen.“ War das gelogen?


    „Alles Gute für euch“, murmelte Silke und zog Fred an einer Hand mit sich.


    Schuster sah ihnen noch einen kurzen Moment nach.


    Jana drückte seine Hand. „Alles in Ordnung?“


    Er drehte den Kopf und blickte sie an. „Natürlich.“

  


  
    


    Sie standen gerade vor dem Känguru-Gehege, als ein jüngerer Mann auf einem Rennrad an ihnen vorbei preschte. Er wirbelte ziemlich Staub auf, und Schuster schimpfte leise vor sich hin. Der Mann bremste ab und sprang vom Rad. „Tut mir leid.“

  


  
    Er sah Schuster an, Schuster sah ihn an. „Herr Faber. Das ist ja eine Überraschung.“


    „Hallo, Herr Kommissar.“


    Die beiden schüttelten sich die Hände.


    „Wie geht es Ihnen?“


    Faber zuckte die Achseln. „Muss ja. Ich kümmere mich jetzt um meinen ähm unseren Sohn.“


    Schuster nickte. „Es tut mir wirklich unendlich leid.“ Das hatte er schon mal zu Faber gesagt. Doch es stimmte, es tat ihm unendlich und vor allem noch immer leid. „Das ist übrigens meine Frau Jana.“


    „Freut mich.“ Faber reichte ihr die Hand.


    „Was ist eigentlich mit Ihrer Erinnerung? Hat sich da etwas geändert?“


    „Schön wär’s.“ Faber kratzte sich am Kopf. „Mir ist eben übrigens was Komisches passiert. Ich weiß noch gar nicht, was ich davon halten soll. Muss auch gar nichts bedeuten.“


    Die kleine Tilda fing an zu quengeln, und Schuster schob den Kinderwagen vor und zurück.


    Faber kam einen Schritt näher. „Wissen Sie, diese Flashs, dieses kurze Aufblitzen von winzigen Erinnerungsfetzen … Unter anderem dieser Geruch, dieser seltsame, sehr intensive Duft.“


    Jetzt war Schuster hellhörig geworden. „Ja?“


    Faber drehte sich um, so als würde er jemanden suchen. Dann schüttelte er verwirrt den Kopf. „Vorhin hab ich beinah ein kleines Kind umgefahren. Einen kleinen Jungen auf einem Roller.“ Er kratzte sich wieder am Kopf. „Ach, das ist wahrscheinlich totaler Quatsch, vergessen Sie’s einfach.“


    Er wollte auf sein Rad steigen und wieder losfahren, doch Schusters Bauchgefühl grummelte. Und das, wo er eisern ganze drei Kilo abgenommen hatte.


    „Nun reden Sie schon, Herr Faber“, ermunterte er ihn.


    „Die Mutter des Kleinen …“


    „Ja?“


    „Sie hat sich bei mir entschuldigt, weil der Kleine mitten auf dem Weg gefahren ist und …“


    „Ja?“


    „Sie hat mich ganz seltsam angesehen. Und als ich dann an ihr vorbei gefahren bin …“ Wieder verstummte er.


    Schuster wurde allmählich ungeduldig, genau wie seine kleine Tochter, die ganz offenbar schon wieder Hunger hatte.


    „Ihr Parfum, dieser Duft. Ich kannte ihn, verstehen Sie? Es war wie dieser Duft …“ Er winkte ab. „Ach, ich bin wahrscheinlich immer noch total durch den Wind. Schönen Tag noch, Herr Kommissar.“ Er sprang auf sein Rad und düste davon.


    Schuster blickte ihm nach.


    „Heiner?“


    Er fuhr leicht zusammen, als er die Stimme seiner Frau hörte.


    „Entschuldige, ich war in Gedanken.“ Er nahm seine Tochter aus dem Wagen, die lautstark an ihrer kleinen Faust nuckelte. Er küsste ihr winziges Gesicht, wobei sie die Gelegenheit ergriff und seine Nase gegen ihre Faust eintauschte. In Sekundenschnelle hatte sie sich an seiner Nasenspitze festgesaugt.


    „Dieses Kind isst uns noch die Haare vom Kopf“, sagte seine Frau schmunzelnd. Dann sah sie ihn an. „Bei dir müssen wir uns ja keine großen Sorgen mehr machen.“


    Ohne weiteren Kommentar reichte er ihr die kleine Tilda und schirmte die Augen mit der Hand ab.


    Es war voll um diese Zeit im Bürgerpark, vor allem die kleinen Tiergehege waren bei diesem Wetter sehr beliebt. Die Menschen drängelten und schoben sich an ihm vorbei.


    Einige Meter entfernt entdeckte er ein Paar mit zwei Kindern. Ein Mädchen mit dunklem Pagenkopf auf einem Kinderrad und ein kleiner Junge auf einem Roller. Der Mann hatte sich gerade hingehockt und putzte dem Jungen die Nase. Schuster konnte nur den Rücken des Mannes sehen. Die Frau hatte er sofort erkannt. Es war Bianca Mattern.


    Er schluckte.


    Jana legte eine Hand auf seinen Arm. „Heiner? Alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“ Er blinzelte, dann hatte er sich wieder im Griff. „Ja, alles in Ordnung.“ Er schaffte sogar ein Lächeln.

  


  
    Anmerkung und Danksagung

  


  
    

  


  
    Natürlich sind wieder sämtliche Figuren frei erfunden.

  


  
    Nein, nicht ganz. Gaby und den Findorffer Weinladen gibt es wirklich. Es gibt auch eine Tischlerei in Moordeich und eine Maschinenbaufirma in Oyten, das ist aber purer Zufall.


    Dort, wo Hauptkommissar Schuster mit seiner Familie wohnt, habe ich selbst mit meiner Familie gewohnt. Sehr gern sogar. Dass Schuster von der Stadt hinaus aufs Land gezogen ist, hat er meiner Liebe zum Landleben zu verdanken. Ich wollte, dass er in ruhiger Umgebung, inmitten von Wiesen und Feldern in einem urigen Bauernhaus lebt, zusammen mit Frau, Kind(ern) und Katze. Dass er Vater werden darf, lag für mich bereits im ersten Band auf der Hand. Schon da sah ich ihn vor mir, wie er bäuchlings auf dem Boden liegt und mit seinen Kindern spielt oder wie er auf allen vieren durchs Haus krabbelt, eins seiner Kinder auf dem Rücken.


    Moritz Kuhn, sein junger Kollege, teilt meinen Musikgeschmack. Wir mögen beide 30 Seconds to Mars.


    Bedanken möchte ich mich diesmal bei sehr vielen Menschen:


    Bei Melanie und Lennart, meinen aufmerksamen und kritischen Testlesern. Bei meiner Autorenkollegin Yvonne und ihrem Mann Dr. Jens-Michael Wüstel, die mir in medizinischen Fragen zur Seite standen. Bei Gabriele Meyer vom Standesamt Stuhr, die meine Fragen zu „rasend schnellen Standesamt-Terminen“ und ungewöhnlichen Vornamen genauso rasend schnell beantwortete. Bei der Polizeisprecherin Franka Haedke von der Polizei Bremen, die ich wieder mit Fragen löchern durfte.


    Bei Rainer Tinnefeld von den „Überfliegern“, einem Mutter-Kind-Heim in meinem Heimatort, der mir Rede und Antwort stand.


    Meiner Freundin Melanie danke ich für ihre wunderbaren E-Mails und meinen Kolleginnen Anni Bürkl, Yvonne Wüstel und Jordis Lank für den wohltuenden, freundschaftlichen Austausch und fürs Mut machen, wenn mal nichts mehr ging.


    Und ich danke wieder meinem Mann, der mich unterstützt, auffängt, inspiriert, mit Schokolade versorgt und zum Lachen bringt.


    Mein herzlicher Dank geht natürlich auch an meine Verlegerin Martina Campbell, die den Startschuss für den 2. Schuster gab.


    Ihr alle seid großartig, ohne Euch gäbe es auch dieses Buch nicht.


    

  


  
    Susanne Lieder im März 2014
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    Susanne Lieder wurde 1963 in Bad Oeynhausen geboren, ist verheiratet und hat drei erwachsene Söhne.

  


  
    


    Ihre ersten Veröffentlichungen waren Gutenachtgeschichten, die sie sich für ihre Kinder ausgedacht hatte. Im September 2012 erschien der Krimi „Schuster und das Chaos im Kopf“(Schünemann-Verlag). Im Herbst 2014 erscheint ihr Frauenroman „Herzkitzeln“ im Ullstein Verlag.


    


    Wenn sie nicht schreibt, spaziert, wandert oder läuft sie und tobt sich bei der Gartenarbeit aus. Außerdem interessiert sie sich für Archäologie und Geschichte, besonders die Englische und Schottische hat es ihr angetan.


    


    Autorenhomepage: www.susanne-lieder.de
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    Kirsten Slottke

  


  
    

  


  
    ISBN: 978-3-864432-74-3

  


  
    

  


  
    Eine Tote treibt im kalten Main bei Frankfurt. Nackt und an einem Baumstamm festgebunden. Rücksichtslos entsorgt, nachdem sie ein Baby zu Welt gebracht hat. Von dem Neugeborenen fehlt jedoch jede Spur.

  


  
    Kommissarin Katharina Bergen findet rasch Ähnlichkeiten zu einer anderen, grausamen Tat. Als ein weiterer Mord geschieht wird ihr bewusst, dass ihnen die Zeit davon läuft. Ohne es zu bemerken, kommt sie dem skrupellosen Täter mit jedem Tag etwas näher, dem dies allerdings keineswegs verborgen bleibt …
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    Wolfgang Gösweiner

  


  
    

  


  
    ISBN: 978-3-864432-90-3

  


  
    

  


  
    Der Privatdetektiv Gerhard Gruber wird wegen eines Unruhestifters ins idyllische Bergdorf Risswald gerufen. Was sich zunächst als Provinzposse darstellt, wird bitterer Ernst, als der vermeintliche Unruhestifter Josef Wurzer brutal ermordet wird. Im Zuge seiner Ermittlungen stößt Gruber auf mehr als ein dunkles Geheimnis und muss bald schon selbst um sein Leben bangen.
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